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Der gefangene
König
 
Nur der Hochkönig Amergin kann die Menschen in den Kampf gegen die Fhoi Myore, die schrecklichen Dämonengötter, führen. Aber der König ist selbst ein Gefangener der Fhoi Myore. Um ihn zu befreien, stellt sich Corum, der scharlachrote Prinz, gegen Götter und Ungeheuer. Denn ohne Amergin sind die Menschen verloren...
Prinz Corum, der Letzte der Vadhagh, gehört zu Moorcocks faszinierendsten Fantasy-Helden. Seine früheren Abenteuer werden in »Der scharlachrote Prinz« (Bastei-Lübbe-Taschenbuch 20.001), »DieKönigin des Chaos« (Bastei-Lübbe-Taschenbuch 20.002), »Das Endeder Götter« (Bastei-Lübbe-Taschenbuch 20.003) und »Das kal-teReich« (Bastei-Lübbe-Taschenbuch 20.005) erzählt.
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  Für Jarmila


  Prolog


  In jenen Tagen gab es Lichtermeere und Himmelsstädte und fliegendes Getier aus Bronze. Da waren Herden von brüllenden karmesinroten Rindern, die an Größe selbst Burgen übertrafen. Und es hausten kreischende grüne Geschöpfe in den Flüssen. Es war eine Zeit, in der die Götter sich auf unserer Welt in vielfältiger Weise offenbarten; in der es Riesen gab, die über das Wasser wandelten; seelenlose Dämonen und mißgestaltete Kreaturen, die der Unbedachtsame herbeirufen mochte und nur mit einem Blutopfer wieder bannen konnte. Es war eine Zeit der magischen Geschehnisse, der Phantasmen; eine Zeit sich rasch wandelnder Natur, unglaublicher Ereignisse, verrückter Paradoxa, erfüllter Träume, fleischgewordener Ängste und Alpträume.


  Eine glanzvolle und eine finstere Zeit war es die Zeit der Schwertherrscher; als die äonenalten Erzfeinde, die Vadhagh und die Nhadragh starben. Es war die Zeit, da der Mensch, der Sklave der Furcht, seinen Aufstieg begann, ohne zu ahnen, daß ein Großteil der Schrecken, die ihm widerfuhren, allein aus seiner Geburt erwuchsen. Aber das war nur eine der vielen Ironien um das Menschengeschlecht (das seine Rasse in jenen Tagen Mab-den nannte).


  Die Lebensspanne der Mabden war kurz, ihre Nachkommenschaft zahlreich. Innerhalb weniger Jahrhunderte wurden sie zur dominierenden Rasse auf dem westlichen Kontinent, der sie hervorgebracht hatte. Abergläubische Scheu hielt sie schließlich noch ein oder zwei Jahrhunderte davon ab, größere See-Expeditionen zu den Küsten der Vadhagh und den Inseln der Nhadragh zu unternehmen, doch als sich ihnen niemand in den Weg stellte, wurden sie mutiger. Neid auf die älteren Rassen erwachten in ihnen und eine wilde Grausamkeit.


  Die Vadhagh und die Nhadragh ahnten nichts davon. Für sie hatte der Planet, auf dem sie seit Jahrmillionen lebten, endlich Frieden gefunden. Natürlich kannten sie die Mabden, aber sie stuften sie nicht viel höher als die anderen Tierarten ein. Abgesehen davon, daß sie den alten traditionsverwurzelten Haß aufeinander noch immer pflegten, verbrachten die Vad-hagh und Nhadragh ihre langen Tage mit abstrakten Studien und künstlerischen Beschäftigungen. Sie waren logische Denker, hochentwikkelt und kultiviert und in Einklang mit sich selbst, aber sie vermochten den Wandel nicht zu begreifen, den die Zeit mit sich gebracht hatte. Und so geschah es, daß die alten Rassen die warnenden Zeichen ignorierten.


  Es gab keinen Austausch an Wissen und Erfahrung zwischen den uralten Feinden, obgleich ihre letzte Schlacht schon viele Jahrhunderte zurücklag.


  Die Vadhagh lebten in Familiengruppen auf einsamen Bergen über den ganzen Kontinent verstreut, den sie Bro-an-Vadhagh nannten. Es gab kaum Verbindungen zwischen den einzelnen Familien, denn die Vadhagh hatten längst das Interesse an Reisen verloren. Die Nhadragh wohnten in ihren Städten auf der Inselgruppe nordwestlich von Bro-an-Vadhagh. Auch sie pflegten wenig Kontakt, selbst mit ihren nächsten Verwandten. Beide Rassen wähnten sich unangreifbar.


  Beide irrten.


  Das rasch wachsende Menschengeschlecht breitete sich wie eine Pestilenz über die Welt aus, und wohin es sich wandte, bedeutete es das Ende der alten Rassen. Aber nicht nur der Tod kam mit den Menschen, sondern auch blinde Gewalt. Mit einer dunklen Lust vernichteten sie das Alte und ließen nur Ruinen und bleichende Gebeine zurück. Doch ohne daß er sich dessen bewußt wurde, beschwor der Mensch psychische und übernatürliche Spannungen von einem Ausmaß herauf, das selbst über das Begreifen der großen alten Götter hinausging.


  Und zum erstenmal empfanden die großen alten Götter Furcht.


  Der Mensch aber, der Sklave der Angst, setzte arrogant in seiner Ignoranz seinen Aufstieg fort. In seiner Blindheit sah er die gewaltigen Zerstörungen nicht, die sein lächerlicher Ehrgeiz verursachte. Er besaß auch keine feineren Sinne, um von der Vielzahl der Dimensionen zu ahnen, aus denen das Multiversum geschaffen war. Anders die Vadhagh und die Nhadragh, die gelernt hatten, sich frei zwischen den Dimensionen zu bewegen, die sie die Fünf Ebenen nannten. Ihnen war es gegeben gewesen, einen tieferen Blick in das Universum zu tun und einen Blick auch in jene anderen Ebenen zu werfen, die zusammen mit den Fünf die Vielfalt des Multiversums bildeten.


  Deshalb schien es eine grausame Ungerechtigkeit, daß diese weisen Rassen durch Kreaturen, die kaum mehr als Tiere waren, ein Ende finden sollten. So als rissen Aasgeier das Fleisch aus dem hilflosen Körper des jungen Dichters, der sie nur verwundert anstarren konnte, während sie ihn seiner außerordentlichen Existenz beraubten, die sie nie zu würdigen vermochten, deren Vernichtung ihnen nie bewußt würde.


  »Wenn sie schätzen würden, was sie raubten, wenn ihnen bewußt wäre, was sie vernichteten«, sagte der alte Vadhagh in der Erzählung DIE LETZTE HERBSTBLUME, »wäre es mir ein Trost.«


  Es war ungerecht.


  Mit der Erschaffung des Menschen hatte das Universum die alten Rassen verraten.


  Aber es war eine ewige, sich immer wiederholende Ungerechtigkeit. Das vernunftbegabte Wesen mag das Universum lieben und versuchen zu verstehen, aber das Universum erwidert nichts. Es macht keinen Unterschied in der Vielfalt seiner Geschöpfe. Alle sind gleich. Keines ist bevorzugt. Das Universum, das über nichts weiter verfügt als den Stoff und die Schöpfungskraft, fährt fort zu erschaffen wahllos. Es hat keine Kontrolle über seine Schöpfungen, und es kann, wie es scheint, von seinen Geschöpfen nicht beeinflußt werden (wenngleich manche sich dieser Täuschung hingeben). Jene, die dem Wirken des Universums fluchen, sich dagegen aufbäumen, ihm mit den Fäusten drohen sie fluchen und drohen nur etwas Taubem, Blindem und Unverletzlichem.


  Aber das bedeutet nicht, daß es nicht auch solche gibt, die das Unangreifbare zu bekämpfen und zu schlagen versuchen.


  Manchmal sind es Geschöpfe von großer Weisheit, die es nicht ertragen, sich mit der Gleichgültigkeit des Universums abzufinden.


  Prinz Corum Jhaelen Irsei war einer von ihnen. Vielleicht der Letzte der Vadhagh, kannte man ihn in manchen Zeitaltern auch als den Prinzen im scharlachroten Mantel.


  Dies ist die zweite Chronik, die seinen Abenteuern gewidmet ist. Die erste Chronik, das BUCH CORUM, berichtete davon, wie die Gefolgsleute des Mabden-Grafen Glandyth-a-Krae Prinz Corums Familie und seine weiteren Verwandten ermordeten, wie der Prinz im scharlachroten Mantel dadurch zu hassen und zu töten lernte, und wie ein Verlangen nach Rache in ihm wuchs. Wir erfuhren, wie Glandyth Corum marterte, ihn einer Hand und eines Auges beraubte, und wie der Riese von Laahr Corum rettete und zur Burg der Markgräfin Rhalina bringen ließ zu der Burg auf dem von der See umspülten Mordelsberg. Obgleich Rhalina eine Mabden-Frau war (allerdings des friedlichen Volkes von Lywm-an-Esh), verliebte Corum sich in sie, und sie erwiderte seine Liebe. Als Glandyth die Ponystämme aufwiegelte, Rhalinas Burg zu überfallen, riefen sie und Corum übernatürliche Hilfe herbei. Dabei gerieten sie in die Hände des Zauberers Shool, dessen Reich die Insel Svi-an-Fanla-Brool das Heim des Unersättlichen Gottes war. Durch ihn geriet Corum zum erstenmal in Berührung mit den morbiden, ihm bisher fremden Mächten, die die Erde beherrschten. Shool sprach zu ihm von Träumen und Wirklichkeiten. (»Ich sehe, Ihr beginnt allmählich auf Mabden-Art zu argumentieren«, sagte er zu Corum. »Das ist vielleicht ganz gut, wenn ihr in diesem Mabden-Traum überleben wollt.«


  »Ist es ein Traum?« fragte Corum. »Gewisser Art. Aber echt genug. Es ist, was man den Traum eines Gottes nennen könnte. Doch natürlich könnt Ihr auch sagen, daß ihn ein Gott zur Wirklichkeit werden ließ. Ich spreche selbstredend vom Schwertritter, der über die Fünf Ebenen herrscht.«)


  Mit Rhalina als seiner Gefangenen, war Shool in der Lage mit Corum einen Pakt zu schließen. Ergab ihm zwei Geschenke, die Hand Kwlls und das Auge Rhynns, die ihm seine verlorenen eigenen Körperteile ersetzen sollten. Diese juwelenähnlichen, fremdartigen Stücke gehörten einst zwei göttlichen Brüdern, die seit ihrem mysteriösen Verschwinden die Verschwundenen Götter genannt wurden.


  Mit ihnen gewappnet, begann Corum seinen großen Kampf gegen die drei Schwertherrscher den Ritter, die Königin und den König des Schwertes die mächtigen Lords des Chaos. Und dieser Kampf enthüllte ihm vieles über das Wesen der Götter, die Natur der Realität und seine eigene Identität. Er entdeckte, daß er der Ewige Held war, daß sein Schicksal war, in tausend Gestalten und tausend Zeitaltern sich all jenen Kräften entgegenzustellen, die Wahrheit, Vernunft und Gerechtigkeit angriffen, welche Gestalt diese Angreifer auch immer annehmen mochten. Und zu guter Letzt gelang es ihm wirklich, jene Kräfte (mit der Hilfe eines geheimnisvollen Verbündeten) zu besiegen und die Götter aus seiner Welt zu vertreiben.


  Friede kehrte endlich auf Bro-an-Vadhagh ein, und Corum zog mit seiner sterblichen Braut in sein altes Schloß, das seine Väter einst über einer weiten Bucht auf steilem Felsen erbaut hatten. Auch die wenigen anderen überlebenden Vadhagh und Nhadragh kehrten nach und nach auf ihre alten Besitzungen zurück, und das goldene Land Lywm-an-Esh blühte auf und wurde zum Zentrum der Kultur des Mabden-Geschlechts berühmt für seine Scholaren, seine Barden, seine Künstler, seine Baumeister und seine


  Krieger. Und Corum war glücklich, daß das Volk seiner Gattin eine neue Blüte erlebte. Eine große Zeit für das Mabden-Volk war angebrochen. Bei den seltenen Gelegenheiten, an denen sich Reisende aus Mabden-Völkern in die Nähe von Burg Erorn verirrten, gab Corum ihnen sein Geleit und bewirtete sie als seine Gäste, und es erfüllte sein Herz mit großer Freude durch sie vom Glanz Halwyg-nan-Vakes, der Hauptstadt von Lywm-an-Esh, zu erfahren, auf deren Mauern die Blumen durch das ganze Jahr blühten. Und die Gäste berichteten Corum und Rhalina von den neuen Schiffen, die dem Land großen Reichtum brachten, so daß niemand mehr den Hunger kannte in Lywm-an-Esh. Und sie erzählten von den neuen Gesetzen, die jedem das Recht gaben in den Angelegenheiten des Staates mitzubestimmen. Und Corum hörte ihnen zu und war stolz auf Rhalinas Volk.


  Einmal sprach Corum zu einem seiner Mabden-Gäste: »Wenn einst die letzten Vadhagh und die letzten Nhadragh von dieser Welt verschwunden sind, werden sich die Mabden zu einer Rasse entwickeln, viel größer als wir es jemals gewesen sind.«


  »Aber wir werden niemals euere Zauberkräfte besitzen«, erwiderte der Wanderer und blickte verwundert, als Corum darauf herzlich lachte.


  »Wir haben doch überhaupt keine Zauberkräfte! Wir haben nicht einmal eine Vorstellung von Magie in unserem Wissen! Unsere ›Zauberei‹ ist nichts anderes, als unsere Erkenntnis und Beherrschung bestimmter Naturgesetze. Auch unsere Fähigkeit andere Ebenen unseres Multiversums wahrzunehmen, die wir jetzt fast ganz verloren haben, ist aus nichts anderem entstanden. Erst aus der Vorstellungskraft der Mabden sind solche Dinge wie Zauberei erwachsen ihr habt immer lieber an ein Wunder glauben wollen, als die Wirklichkeit zu erforschen gesucht (um das Wunderbare in der Realität selbst zu erkennen). Solche Vorstellungskraft macht deine Rasse einzigartig vor allen anderen, die je auf dieser Erde existiert haben. Aber diese Vorstellungskraft kann euch auch vernichten!«


  »Haben wir dann auch die Schwertherrscher, die Ihr so heldenhaft bekämpft habt, nur erfunden?«


  »Aye«, antwortete Corum, »»ich nehme an, ihr habt sie erfunden. Und ich nehme auch an, ihr könnt bald neue Götter erfinden.«


  »»Phantome erfinden? Phantastische Ungeheuer? Mächtige Götter? Ganze Kosmologien?« wunderte sich der verwirrte Gast. »So sind am Ende all diese Dinge nicht wirklich?«


  »»Sie sind wirklich genug«, erwiderte Corum. »»Nichts ist doch letztlich einfacher in dieser Welt zu erschaffen als eine neue Wirklichkeit. Es ist zum Teil eine Frage der Notwendigkeit, teils der Zeit und teils der Umstände.«


  Corum entschuldigte sich, seinen Gast so verwirrt zu haben, lachte und wandte sich anderen Gesprächsthemen zu.


  Und so gingen die Jahre ins Land, und Rhalina begann die ersten Zeichen von Alter zu zeigen, während Corum, der ja fast unsterblich war, sich nicht veränderte. Doch sie liebten einander noch immer ja, im Angesicht des Todes, der sie für immer von ihm nehmen würde, wuchs ihre Liebe sogar noch.


  Ihr Leben war schön, ihre Liebe stark. Sie verlangten wenig mehr, als den anderen bei sich zu wissen.


  Und dann starb Rhalina.


  Und Corum trauerte um sie. Er trauerte ohne jenes Leidgefühl, das Sterbliche beim Verlust eines geliebten Angehörigen empfinden, und das zum Teil nur Trauer um sich selbst und die Furcht vor dem eigenen Tod ist.


  Gut siebzig Jahre waren seit dem Fall der Schwertherrscher vergangen, und die Reisenden, die Burg Erorn besuchten, wurden weniger und weniger, denn Corum, der scharlachrote Prinz der Vadhagh, wurde mit den Jahren in Lywm-an-Esh zu einer Legende; man sprach von ihm nicht mehr, wie von einem Wesen aus Fleisch und Blut. Es amüsierte ihn, als er davon hörte, daß es in einigen Teilen des Landes nun Altäre für ihn und primitive Standbilder von ihm gab, vor denen das Volk betete, wie es einst zu seinen Göttern gebetet hatte. Sie hatten also nicht lange gebraucht, um neue Götter zu finden, und ironischerweise machten sie ausgerechnet die Person zu einem neuen Gott, die ihnen geholfen hatte ihre alten Götter zu vertreiben. Sie glorifizierten Corums Heldentaten, aber sie raubten ihm damit seine Existenz als Individuum. Sie schrieben ihm magische Kräfte zu; sie erzählten Geschichten über ihn, die sie früher über ihre alten Götter erzählt hatten. Warum war den Mabden die Wahrheit niemals genug? Warum muß-ten sie die Wahrheit immer verzerren, verdrehen und zu einem Lügengespinst aufbauschen? Was für eine paradoxe Rasse waren diese Mabden doch!


  Corum rief sich den Abschied seines Freundes Jhary-a-Conel, der sich selbst den »Gefährten von Helden« genannt hatte, ins Gedächtnis, und er erinnerte sich an Jharys letzte Worte: »Neue Götter können so leicht geschaffen werden«. Aber Corum hatte damals nicht ahnen können, wer


  schon bald einer dieser neuen Götter werden sollte.


  Weil er für viele schon zum Gott geworden war, begannen die Menschen von Lywm-an-Esh die Landzunge, auf der Burg Erorn stand, zu meiden, denn sie wußten, daß die Götter keine Zeit hatten, dem Geschwätz der Sterblichen zu lauschen.


  So wurde Corum immer einsamer. Er gab es auf, in die Länder der Mab-den zu reisen, denn die göttliche Verehrung war ihm zuwider.


  In Lywm-an-Esh waren jetzt auch alle diejenigen gestorben, die ihn persönlich gekannt hatten, die gewußt hatten, daß er außer seiner fast unbegrenzten Lebensspanne so verwundbar war wie sie selbst. Also gab es niemanden mehr, der den Legenden um Corum widersprechen konnte.


  Auf der anderen Seite mußte Corum feststellen, daß er sich an die Mab-den und ihre Lebensart gewöhnt hatte. So fand er an der Gesellschaft seiner eigenen Artgenossen wenig Freude, denn die Vadhagh verharrten in ihrer Weltvergessenheit und ihrer Unfähigkeit die eigene Situation zu verstehen, und daran würde sich nichts mehr ändern, bis die Rasse der Vadhagh vom Angesicht der Erde verschwunden war. Corum beneidete die anderen Vadhagh um ihre Gleichgültigkeit, denn er selbst fühlte sich durchaus noch genug am Lauf der Dinge beteiligt, um über das mögliche Schicksal der verschiedenen Rassen zu spekulieren, auch wenn er an den Geschehnissen außerhalb von Burg Erorn keinen Anteil mehr hatte.


  Eine Art Schach, wie sie von den Vadhagh gespielt wurde, nahm viel von seiner Zeit in Anspruch (er spielte mit sich selbst und benutzte die Spielsteine wie Argumente in einer Diskussion, indem er eine logische Folgerung gegen eine andere setzte, um sie so zu prüfen). Während er über seine verschiedenen vergangenen Kämpfe und Abenteuer grübelte, begann er manchmal daran zu zweifeln, ob es sie überhaupt jemals wirklich gegeben hatte. Er fragte sich auch, ob die Tore zu den fünfzehn Ebenen nun für immer geschlossen waren, selbst für die Vadhagh und die Nhadragh, die einst völlig frei durch sie aus und ein gehen konnten. Wenn dem so war, bedeutete das etwa, daß die anderen Ebenen tatsächlich gar nicht mehr existierten? Und so wurden die Gefahren, die Ängste und die Entdeckungen von einst zu nichts anderem als abstrakten Überlegungen; sie wurden die Grundlagen einer Theorie, die die Natur der Zeit und der persönlichen Identität betraf, und nach einer Weile verlor Corum auch an dieser Theorie das Interesse.


  Über achtzig Jahre mußten nach dem Fall der Schwertherrscher vergehen, bevor Corums Interesse an Dingen, die die Rasse der Mabden und ihre Götter betrafen, wieder geweckt wurde.


  Es war eine eigenartige Weise, auf die Corum wieder in das Schicksal der Mabden verwickelt wurde. In seinen Träumen begann er Stimmen zu hören. Die Stimmen erflehten seine Hilfe und nannten ihn einen Gott, nannten ihn Corum Llaw Ereint - Corum von der Silbernen Hand. Und Corum verweigerte sich dem Ruf, bis ihm Jhary-a-Conel, sein geheimnisvoller alter Freund, der sich frei von einer Ebene zur anderen zu bewegen schien, riet, dem Ruf zu folgen. Denn die Stimmen gehörten den Nachfahren von Rha-linas Volk dem Volk von Lywm-an-Esh. Und Corum war der Ewige Held. Sein Schicksal war es, in allen großen Kriegen an den Kreuzwegen der menschlichen Geschichte zu kämpfen.


  So wappnete Corum sich endlich mit Rüstung und Kriegsschmuck der Vadhagh, legte seine beste künstliche Hand an (eine silberne Hand, die in allen Bewegungen einer menschlichen Hand glich) und ritt auf seinem roten Streitroß in die Zukunft zum Volk von Cremm Croich und in den Kampf gegen die schrecklichen Fhoi Myore, die Götter des Limbus, das Kalte Volk, die Herren der Schwarzen Wälder.


  Er überquerte den Abgrund der Zeit und fand eine zukünftige Welt, in der ewiger Winter herrschte eine erfrorene Welt, der die Fhoi Myore auf ihrem Eroberungszug alle Wärme und alles Leben raubten. Sie vergifteten alles, was sie eroberten, und zerstörten damit auch ihre eigene Existenzgrundlage, denn keine Vernunft stand hinter ihrem Kampf, sondern blindes Verlangen, das Verlangen nach Tod. Viele Stämme der Mabden waren schon untergegangen, die Heiligtümer der Mabden waren geraubt oder zerstört worden, ihre Könige erschlagen, gefangen oder gezwungen, sich schmählich zu verbergen. Nur wenige kleine Stämme im äußersten Westen und im fernen Norden hatte der Eroberungszug der Fhoi Myore noch nicht erreicht. Die Fhoi Myore, das waren sieben Götter in sieben grob aus Weide geflochtenen Streitwagen, gezogen von sieben mißgestalteten Bestien, sieben Götter, die ganze Armeen mit einem Augenblinzeln vernichten konnten und deren Führer Kerenos war, dem eine Meute grauenvoller Dämonenhunde gehorchte.


  Von König Mannach auf Caer Mahlod und von Medheb, des Königs Tochter, erfuhr Corum, daß nur der Schwarze Bulle von Crinanass die Fhoi Myore auf unbekannte Weise vertreiben könne. Und Medheb war ein schönes Weib, und sie war stark und eine Kriegerin, und sie erinnerte Corum


  an Rhalina, seine verlorene Liebe, und er verfiel ihr.


  Corum erfuhr von seiner Aufgabe. Er mußte nach Hy-Breasail gehen, der Insel hinter dem Meer. Das Eiland war verwunschen, und kein Sterblicher kehrte je von ihm zurück. Aber Corum, sagten die Menschen von Caer Mahlod, war ein Gott, ein Sidhi. Er würde nach Hy-Breasail gelangen und zurückkehren.


  Und so brach er auf. Sein Weg führte ihn durch eine Winterwelt, obwohl der Frühling längst hätte anbrechen müssen. Viele Abenteuer hatte er unterwegs, traf seltsame Geschöpfe, sprach mit Zauberern und mit Sidhi, ging auf einen Handel ein und hörte eine Prophezeiung. Eine alte Frau warnte ihn, daß er eine Harfe, einen Bruder und Schönheit zu fürchten hätte. Aber er setzte seinen Weg nach Hy-Breasail fort, die sich als letztes Überbleibsel des vom Meer verschlungenen Lywm-an-Esh erwies. Und dort auf der Insel fand er den Speer, der Bryionak genannt war. Der Speer Bryionak gehörte zu den verlorenen Schätzen der Mabden und konnte in der richtigen Hand den Schwarzen Bullen zähmen. Nach vielen neuen Abenteuern auf dem Rückweg erreichte Corum schließlich wieder Caer Mahlod. Bei seiner Ankunft wurde die Feste bereits von den Fhoi Myore mit all ihrer furchtbaren Macht angegriffen sieben mißgestaltete Götter zogen gegen Caer Mahlod, zusammen mit ihren Gefolgsleuten, den Verlorenen, den Bösen, den Verdammten und den Untoten, die von Corums altem Feind Prinz Gaynor geführt wurden, der nicht getötet werden konnte und doch nichts mehr verlangte als den Tod. Und die Schlacht um Caer Mahlod stand schlecht für die Mabden, bis der Bulle beschworen wurde. Und der Bulle kam, und er zerstreute die untoten Sklaven der Fhoi Myore in alle Winde und tötete einen dieser wilden, grausamen Götter und trieb die anderen in die Flucht.


  Dann wurde für den Bullen der letzte Ritus vollzogen, und in das Land um Caer Mahlod kehrte der Frühling zurück, und der Schwarze Bulle von Crinanass und der Speer, der Bryionak genannt war, wurden niemals mehr gesehen in den Ländern der Sterblichen.


  Und Corum und Medheb liebten einander, aber Corum grübelte noch immer über der Prophezeiung, denn er wußte, daß er der Ewige Held war, zum ewigen Kampf verdammt wie Prinz Gaynor.


  Und die Fhoi Myore, die Verlorenen Götter des Limbus, weilten weiter auf der Erde.


  DIE CHRONIK VON PRINZ CORUM UND DER SILBERNEN HAND


  ERSTES BUCH


  In dem Prinz Corum sich der zweiten seiner großen Aufgaben gegenübergestellt sieht…


  I


  Das Treffen der Könige


  Rhalina war schon lange tot.


  Und Corum hatte Medheb gefunden, die Tochter König Mannachs, und in kurzer Zeit, gemessen mit Corums Zeitgefühl, würde auch sie sterben. Wenn es seine Schwäche war, sich in kurzlebige Mabdenfrauen zu verlieben, dann mußte er sich damit abfinden, viele Lieben zu überleben, viele Verluste zu ertragen und viele Tode zu sehen. Im Augenblick dachte er darüber selten nach, zog es vor, das Wissen um dieses Schicksal zu ignorieren. Abgesehen davon, wurde die Erinnerung an Rhalina immer blasser. Nur schwer konnte er sich noch des Lebens erinnern, das er in jenem anderen Zeitalter geführt hatte, als er gegen die Schwertherrscher geritten war.


  Corum Jhaelen Irsei, den man einmal den Prinzen im Scharlachroten Mantel genannt hatte (und der nun als Corum von der Silbernen Hand bekannt war, seit er seinen scharlachroten Mantel bei einem Tauschhandel einem Zauberer hatte geben müssen) weilte schon zwei Monate auf Caer Mahlod seit jenem Tag, da der Schwarze Bulle von Crinanass mit seinem Todeslauf neuen Frühling über das Land der Tuha-na-Cremm Croich, dem Volk des Hügels, gebracht hatte. Zwei Monate waren vergangen seit die mißgestalteten Fhoi Myore versucht hatten, die Menschen von Caer Mahlod zu vernichten und das Land mit giftigem Eis zu überziehen, damit auch dieser Teil der Erde dem Limbus ähnlich würde, aus dem die Fhoi Myore einst gekommen waren, und in den sie jetzt nicht mehr zurückkehren konnten.


  Zur Zeit schien es, als hätten die Fhoi Myore ihre Eroberungspläne aufgegeben. Die Fhoi Myore waren auf dieser Ebene gestrandet und keine Freunde ihrer Bewohner. Aber nicht die Lust zu kämpfen trieb sie zu ihrem Eroberungskrieg. Die Fhoi Myore waren nur noch zu sechst. Einst waren sie zahlreich gewesen. Aber die Fhoi Myore siechten an einer schleichenden Krankheit, der sie schließlich erliegen würden. Doch bis dahin suchten sie die Erde ihrer verlorenen Heimat gleich zu machen und verwandelten sie in eine Welt düsteren, ewigen Samhains eine Mittwinterwelt. Und bevor die Fhoi Myore selbst vergangen waren, würden sie die Mabden für immer vom Angesicht der Erde vertilgt haben.


  Aber nur wenige der Mabden von Caer Mahlod wollten jetzt noch über diese düsteren Zukunftsaussichten sprechen. Sie hatten zum ersten Mal über die Fhoi Myore gesiegt und ihre Freiheit behauptet. Das schien im Augenblick genug zu sein, solange der Sommer üppiger und heißer war, als alle Sommer an die man sich erinnern konnte; als würde die Sonne ihre ganze Wärme nur in diesen Teil der Erde schicken, da sie die Länder der Fhoi Myore nicht mehr erwärmen konnte. So heiß war es, daß einige schweißtriefend scherzten, sie würden jetzt sogar die Rückkehr des Kalten Volkes willkommen heißen.


  Die Eichen waren grüner, die Buchen wuchsen kräftiger und Eschen und Ulmen waren üppiger als je zuvor. Auf den Feldern reifte eine reiche Ernte, nachdem noch Monde vorher niemand mehr geglaubt hatte, je wieder einen Herbst zu erleben.


  Nur das eiskalte Wasser in den Bächen und Flüssen aus dem Osten erinnerte die Tuha-na-Cremm Croich daran, daß ihre Nachbarn alle tot waren oder Sklaven der Fhoi Myore oder beides; daß ihr Hochkönig Amergin ihr Erzdruide unter einem Zauber in seiner eigenen Stadt zu Caer Llud gefangen lag, Caer Llud, das nun die Fhoi Myore zu ihrer Hauptstadt gemacht hatten. Immer wenn sie von dem eisigen Wasser schöpften, wurden sie daran erinnert. Und mit der Zeit wurden viele darüber schwermütig und Grimm erfaßte sie, wenn sie daran dachten, daß sie ihre toten Brüder nicht rächen konnten. Alles was sie hatten tun können, war ihr eigenes Land gegen die Fhoi Myore zu verteidigen, und selbst dabei verdankten sie ihren Erfolg nur der Magie der Sidhi und einem Halbgott, den sie aus seinem Schlaf unter dem Hügel beschworen hatten. Dieser Halbgott war Corum.


  Das Wasser floß aus dem Osten und speiste den breiten Wassergraben, der um den konischen Hügel ausgehoben war, auf dem sich die Festungsstadt Caer Mahlod erhob. Eine alte Stadt, erbaut aus groben, grauen Granitblöcken; eine Stadt, die nicht sehr schön war, aber stark befestigt. Früher hatte Caer Mahlod schon einmal verlassen gelegen, doch dann war sie im Verlauf des schrecklichen Krieges erneut besetzt worden. Sie war die einzige Stadt, die den Tuha-na-Cremm Croich geblieben war. Einst hatten sie viele schönere Städte gehabt, aber die lagen jetzt unter dem Eis der Fhoi Myore begraben.


  Inzwischen hatten viele Mabden die Feste verlassen und damit begonnen, ihre zerstörten Höfe wieder aufzubauen und Korn zu säen, wo die Erde vom Lebensblut des Schwarzen Bullen wiederbelebt worden war. Nur König Mannach und König Mannachs Krieger und König Mannachs Tochter und Corum blieben auf Caer Mahlod.


  Manchmal stand Corum auf der Festungsmauer und sah auf die See hinaus und auf die Ruinen seines eigenen Heimes, die man nun Burg Owyn nannte und für eine natürliche Felsformation hielt. Bei solchen Gelegenheiten dachte er über den Speer Bryionak nach und den Schwarzen Bullen und die Magie, die er am Werk gesehen hatte. Es kam ihm vor, als habe er alles nur geträumt, denn zu unerklärlich schien ihm jener Zauber, dessen Zeuge er geworden war. Er träumte jetzt den Traum der Menschen hier, die ihn selbst aus einem anderen Traum zu sich geholt hatten. Und eigentlich war er damit zufrieden. Er hatte Medheb vom Langen Arm (ein Beiname, den sie wegen ihres Geschicks mit Schleuder und Tathlum erhalten hatte), Medheb mit ihrem vollen roten Haar, ihrer wilden Schönheit, ihrer Klugheit und ihrem Lachen. Er war geachtet. Er besaß den Respekt seiner Mitstreiter, der Krieger König Mannachs. Sie hatten sich nun an ihn gewöhnt. Sie akzeptierten sein fremdartiges Aussehen, das Aussehen eines Vadhagh ›elbisch‹ nannte Medheb es. Sie akzeptierten seine künstliche silberne Hand, sein einziges Auge, gelb und purpur, und die Klappe über der anderen Augenhöhle; die Augenklappe, die Rhalina bestickt hatte, die Markgräfin von Mordelsberg, die vor über einem Jahrtausend an Corums Seite gelebt hatte.


  Er wurde geachtet. Er war treu gegenüber seinem Volk und gegen sich selbst. Er besaß Stolz.


  Und er hatte edle Gefährten. Ohne Frage besaß er jetzt mehr, als er auf Burg Erorn zurückgelassen hatte, um dem Ruf seines Volkes zu folgen. Er fragte sich, was wohl aus Jhary-a-Conel, dem Gefährten von Helden, geworden sein mochte. Denn Jhary war nach Corums Wissen der letzte Sterbliche, der sich frei durch alle der Fünfzehn Ebenen bewegen konnte. Einst waren dazu viele Vadhagh in der Lage gewesen und auch die Nhadragh. Aber mit der Vernichtung der Schwertherrscher war ihnen diese Fähigkeit genommen worden.


  Und manchmal rief Corum einen Barden zu sich und bat ihn, ihm die alten Lieder der Tuha-na-Cremm Croich zu singen, denn an diesen Liedern fand er großen Gefallen. Eines dieser Lieder schrieb man dem ersten Amergin, einem Vorfahren des derzeitigen Hochkönigs, zu. Er sollte es zur Ankunft in ihrer neuen Heimat gesungen haben.


   


  Ich bin die Meereswoge;


  Ich bin das Rauschen der Brandung;


  Ich bin sieben Heere;


  Ich bin ein starker Bulle;


  Ich bin ein Adler auf dem Felsen;


  Ich bin ein Strahl der Sonne;


  Ich bin das schönste der Kräuter;


  Ich bin ein tapferer wilder Eber;


  Ich bin ein Lachs im Wasser;


  Ich bin ein See in der Ebene;


  Ich bin ein geschickter Künstler;


  Ich bin ein riesiger, schwertschwingender Held;


  Ich kann meine Gestalt wechseln wie ein Gott.


  Sollen wir unseren Rat im Tal oder auf dem Berggipfel abhalten?


  Wo sollen wir uns niederlassen?


  Welches Land ist besser als die Insel der untergehenden Sonne?


  Wo sollen wir sonst in Frieden und Sicherheit wandeln?


  Wer kann euch klare Wasserquellen finden wie ich es kann?


  Wer kann euch das Alter des Mondes sagen außer mir?


  Wer kann euch die Fische aus der Tiefe des Meeres herauf rufen wie ich es kann?


  Wer kann sie zum Strand locken wie ich es kann?


  Wer kann die Gestalt der Hügel wandeln und die der Küste wie ich es kann?


  Ich bin ein Barde, den die Seefahrer gerufen haben ihnen zu prophezeien.


  Speere sollen geworfen werden unsere Niederlage zu rächen.


  Ich prophezeie Sieg.


  Ich ende mein Lied mit allen guten Prophezeiungen.


   


  Und dann sang der Barde sein eigenes Lied, als wolle er Amergins Lied noch verstärken:


   


  Ich bin in vielen Gestalten gewesen bevor ich die mir gemäße Form erlangte.


  Ich bin die schmale Klinge eines Schwertes gewesen;


  Ich bin ein Tropfen in der Luft gewesen;


  Ich bin ein leuchtender Stern gewesen;


  Ich bin ein Wort in einem Buche gewesen;


  Ich bin ein Buch am Anfang gewesen;


  Ich bin ein Licht in einer Laterne gewesen für ein Jahr und ein halbes;


  Ich bin eine Brücke über drei reißende Flüsse gewesen;


  Ich bin als Adler gereist;


  Ich bin ein Boot auf dem Meer gewesen;


  Ich bin ein Führer in der Schlacht gewesen;


  Ich bin ein Schwert in der Hand gewesen;


  Ich bin ein Schild im Kampf gewesen;


  Ich bin die Saite einer Harfe gewesen;


  Ich bin verwunschen gewesen für ein Jahr, der Schaum des Wassers zu sein;


  Es gibt nichts, worin ich nicht gewesen bin.


   


  Und in diesen alten Liedern hörte Corum das Echo seines eigenen Schicksals, das Jhary-a-Conel ihm offenbart hatte das Schicksal ewiger Wiedergeburt, manchmal schon als gereifter Mann, um als Krieger in allen großen Schlachten der Sterblichen zu kämpfen, ob diese Sterblichen nun Vadhagh waren, Mabden oder zu anderen Rassen gehörten; für die Freiheit der Sterblichen von ihren Göttern zu kämpfen (obwohl manche die Götter für Schöpfungen der Sterblichen selbst hielten). In diesen Liedern sah er den Ausdruck der Träume, die er manchmal hatte - in denen er das ganze Universum war, und das Universum in ihm war, in denen er Bestandteil des Universums war, und das Universum ein Bestandteil von ihm. Und in denen alles gleich geachtet, ob belebt oder unbelebt, und von gleichem Wert war. Stein, Baum, Pferd und Mensch alles war gleich. Dies war auch der mystische Glaube von vielen aus König Mannachs Volk. Ein Besucher aus Corums Welt würde darin vielleicht eine primitive Anbetung der Natur sehen, aber Corum wußte, daß es viel mehr war als das. Nicht wenige Bauern im Land der Tuha-na-Cremm Croich gab es, die sich höflich vor einem Stein verbeugten und eine Entschuldigung murmelten, bevor sie ihn von einem Platz auf einen anderen trugen, und die ihren Boden, ihr Rind und ihren Pflug mit der gleichen Achtung behandelten wie ihren Vater, ihr Weib und ihre Kinder.


  Daraus ergab sich für das Leben der Tuha-na-Cremm Croich ein wohlgeordneter, würdevoller Rhythmus, der ihm aber weder die Vitalität, den Humor noch gelegentliche Gefühlsausbrüche raubte. Hierin lag auch der Grund für den Stolz, den Corum bei seinem Kampf gegen die Fhoi Myore empfand, denn die Fhoi Myore bedrohten mehr als das Leben. Sie bedrohten die stille Würde und Selbstachtung dieses Volkes.


  Tolerant gegenüber ihren eigenen Schwächen, ihrer eigenen Unzulänglichkeit und ihren eigenen Träumereien, tolerierten die Tuha-na-Cremm Croich auch die Schwächen aller anderen Kreaturen. Für Corum lag eine gewisse Ironie darin, daß seine eigene Rasse, die Vadhagh (von den Mabden jetzt Sidhi genannt) vor ihrem Untergang zu der gleichen Lebenseinstellung gefunden hatte, und von den Vorfahren der heutigen Mabden dieser Einstellung wieder beraubt worden waren. Er fragte sich, ob ein Volk, das zu einer so noblen Lebenshaltung gekommen war, damit zwangsläufig der Vernichtung durch Völker, die noch nicht so weit entwickelt waren, anheim fiel. Wenn dem so war, lag darin eine Ironie von wahrhaft kosmischem Ausmaß. Doch an dieser Stelle pflegte Corum seine Betrachtungen abzubrechen, denn seit seinem Kampf mit den Schwertherrschern war er der kosmischen Proportionen mehr als überdrüssig.


   


  Dann kam König Fiachadh auf Besuch. Er wagte viel mit seiner Fahrt über das Wasser nach Osten. Sein Herold nahte auf einem dampfenden Pferd, das er hart am Rand des Wassergrabens vor den Wällen von Caer Mahlod zügelte. Der Bote war in feines grünes Seidenzeug gekleidet, das sich im Wind bauschte. Er trug einen silbernen Brustharnisch und einen silbernen Helm. Von seinen Schultern flatterte ein Überwurf in Gelb, Blau, Weiß und Purpur. Keuchend rief der Mann seine Botschaft zur Wache auf der Torbefestigung hinauf. Corum betrachtete den Mann von einem Wehrgang neben dem Tor aus und war von der Erscheinung des Neuankömmlings überrascht, denn er hatte in diesem Land noch niemanden gesehen, der ähnlich gekleidet war.


  »König Fiachadh schickt mich!« rief der Bote. »Ich soll Euch melden, daß unser König an Euerem Strand gelandet ist.« Er deutete nach Westen. »Unsere Schiffe liegen dort. König Fiachadh bittet um die Gastfreundschaft seines Bruders, König Mannach.«


  »Wartet«, antwortete ein Wächter, »wir unterrichten den König.«


  »Dann beeilt Euch, bitte ich, denn wir möchten uns bald in der Sicherheit Euerer Mauern wissen. In der letzten Zeit haben wir viele Geschichten von den Gefahren gehört, die hier in Euerem Land drohen.«


  Während Corum den Mann vor dem Tor weiter mit höflicher Neugier beobachtete, wurde König Mannach herbeigerufen.


  Der König hatte seine eigenen Gründe, überrascht zu sein. »Fia-chadh?« murmelte er zu sich selbst. »Warum kommt er nach Caer Mahlod?« Zu dem Boten rief er hinab: »König Fiachadh weiß, daß er in unseren Mauern immer willkommen ist. Aber warum habt Ihr Euch auf die weite Reise vom Land der Tuha-na-Manannan hierher gemacht? Wurdet Ihr angegriffen?«


  Der Bote war noch so außer Atem, daß er zunächst nur den Kopf schütteln konnte.


  »Nay, Sire! Mein Herr wünscht sich mit Euch zu beraten. Erst vor kurzer Zeit erfuhren wir, daß Caer Mahlod vom Winter der Fhoi Myore befreit werden konnte. Daraufhin setzten wir sogleich Segel, ohne unsere Reise angemessen anzukündigen. Hierfür bittet mein Herr um Euere Vergebung.«


  »Erzählt König Fiachadh, daß es der Vergebung nur für unsere bescheidene Bewirtung bedarf. Wir sehen seinem Besuch mit freudiger Erwartung entgegen.«


  Der Mann vor dem Tor nickte, riß sein Pferd herum und galoppierte zurück zu den Klippen. Sein Seidenzeug und seine Rüstung blitzten in der Sonne, während er in der Ferne verschwand.


  König Mannach lachte. »Prinz Corum, Ihr werdet meinen alten Freund Fiachadh mögen. Jetzt werden wir endlich Nachricht erhalten, wie es den Stämmen der Westlichen Königreiche ergangen ist.


  Ich befürchtete bereits, sie wären besiegt und erobert.«


   


  »Ich sah Euch schon, besiegt und erobert«, wiederholte König Mannach und breitete die Arme aus.


  Und die großen Tore von Caer Mahlod wurden weit geöffnet und durch sie nahte ein Zug von Rittern, Damen und Knappen. Sie trugen Lanzen, von denen ihre Banner wehten. Gekleidet waren sie in Samt, der mit aus Gold fein gearbeiteten Spangen und Zierstücken besetzt war. Auf dem Gold schimmerten Amethyste, Türkise und Perlmutt. Runde Schilde mit komplizierten, fließenden Ornamenten schimmerten in der Sonne. Hochgewachsene, schöne Frauen saßen in Damensätteln auf edelen Pferden, denen man Schleifen in Mähnen und Schwänze gebunden hatte. Auch die Männer waren groß. Sie hatten lange, dichte Schnurrbärte von feurigem Rot oder warmem Gelb. Das Haar fiel ihnen wallend über die Schultern, war zu Zöpfen geflochten oder wurde von Spangen aus Gold, Kupfer oder juwelenbesetztem Eisen zusammengehalten.


  In der Mitte des farbenprächtigen Zuges ritt ein Riese von einem Mann mit hellrotem Bart und strahlend blauen Augen in einem wettergegerbten Gesicht. Er trug eine lange Robe aus roter Seide mit dem Pelz des Winterfuchses gesäumt. Statt eines Helmes krönte sein Kopf ein alter Eisenring, auf dem feine, goldene Runen schimmerten.


  König Mannach hielt die Arme noch immer ausgebreitet, während er freudig ausrief:


  »Willkommen, alter Freund! Willkommen, König Fiachadh aus dem fernen Westen, aus dem alten, grünen Land unserer Vorväter!«


  Und der Riese mit dem roten Bart öffnete den Mund und lachte lauthals. Er schwang mit erstaunlicher Leichtigkeit ein Bein über den Sattel und sprang von seinem Pferd.


  »Du siehst, ich komme in meinem gewohnten Stil, König Mannach! In all meinem Prunk und meiner bombastischen Majestät!«


  »Das sehe ich«, erwiderte König Mannach und umarmte den Riesen, »und ich bin glücklich, es zu sehen. Wer wollte einen Fiachadh anders sehen? Du bringst Farbe und Zauber nach Caer Mahlod. Sieh mein Volk strahlt vor Freude. Sieh dein Anblick macht ihm Mut. Heute nacht werden wir feiern. Wir werden dich ehren. Du hast uns Freude gebracht, König Fiachadh!«


  König Fiachadh lachte wieder. Man sah ihm die Freude über König Mannachs Worte an. Dann drehte er sich zu Corum um, der zurückgetreten war, während die alten Freunde sich begrüßten.


  »Und dort steht euer Sidhi-Held euer Namensheld Cremm Croich!«


  Er trat vor Corum hin und legte ihm die Hand auf die Schulter. Dabei blickte er Corum tief in die Augen. Was er darin sah, schien ihn zufriedenzustellen. »Ich danke Euch, Sidhi, für das, was Ihr für meinen königlichen Bruder getan habt. Ich bringe einen besonderen Zauber mit mir, aber davon später. Ich komme in einer wichtigen Angelegenheit…«, er wandte sich wieder König Mannach zu, »die mit Bedacht besprochen werden muß.«


  »Ist das der Grund für Eueren Besuch, Sire?« Medheb hatte sich zu ihnen gesellt. Sie war kurz vor König Fiachadhs Ankunft von einem Besuch in einem weiter entfernten Tal zurückgekehrt und trug noch ihren Reitanzug: Leder und darunter weißes Leinen. Ihr rotes Haar floß ihr ungebunden über den Rücken.


  »Das ist der Hauptgrund, schöne Medheb«, antwortete König Fia-chadh. Er küßte die Wange, die sie ihm bot. »Du bist zu solcher Schönheit herangewachsen, wie ich vorausgesagt habe! Meine Schwester ist in dir wieder zum Leben erwacht!«


  »In jeder Beziehung«, sagte König Mannach, und in diesen Worten schien eine verborgene Bedeutung zu liegen, die Corum nicht verstand.


  Medheb lachte. »Euere Komplimente sind so groß wie Euere Eitelkeit, mein Onkel!«


  »Aber sie sind auch so überzeugend«, entgegnete Fiachadh lä- chelnd.


  II


  Der Schatz des König Fiachadh


  König Fiachadh hatte einen Harfner mitgebracht, und für einen Augenblick fühlte Corum, wie er schauderte, so unirdisch war die Musik des Harfners. Corum dachte, es wäre die Harfe, die er bei Burg Owyn gehört hatte, aber sie war es nicht. Diese hier klang viel süßer. Die Stimme des Barden verschmolz mit den Klängen der Harfe, so daß sie manchmal nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren. Corum saß mit allen anderen in der großen Halle von Caer Mahlod an einer einzigen, riesigen Tafel. Hunde schnüffelten zwischen den Beinen nach Fleischbrocken. Fackeln leuchteten hell, loderten auf, als würde das frohe Lachen auf beiden Seiten die Halle tatsächlich in neuem Glanz erstrahlen lassen. Auf Geheiß ihrer Herren maßen sich die Ritter und Damen König Fiachadhs mit den Männern und Frauen von Caer Mahlod in unblutigem Wettkampf, und viele Lieder wurden gesungen, viele Toasts ausgebracht, und viele unglaubliche Geschichten erzählt, deren Wahrheit niemand prüfen konnte.


  Corum saß zwischen König Mannach und König Fiachadh, und Medheb saß neben ihrem Onkel, alle am Kopf der großen Festtafel. König Fiachadh aß so genüßlich, wie er von seinen eigenen Taten erzählte, aber Corum bemerkte, daß der König wenig Meet trank, ganz im Gegensatz zu seinem Gefolge. Auch König Mannach trank nur sehr wenig, und Corum und Medheb folgten seinem Beispiel. Wenn König Fiachadh darauf achtete, nicht betrunken zu werden, mußte er dafür einen guten Grund haben, denn man sah ihm an, daß er einem guten Becher nicht abgeneigt war.


  Das Fest entwickelte sich zur allgemeinen Zufriedenheit, und schließlich begann sich die Halle langsam zu leeren. Meist in Paaren wünschten die Gäste und die Menschen von Caer Mahlod eine gute Nacht, und bald blieben nur noch einige schnarchende Knappen, ein Ritter der Tuha-na-Manannan der unter der Tafel alle Viere von sich streckte, und ein Krieger und eine Dame der Tuha-na-Cremm Croich, die eng umschlungen neben dem Feuer lagen, zurück.


  Und jetzt sprach König Mannach mit tiefer, ernster Stimme:


  »Du bist der letzte, den ich besucht habe, alter Freund.« Er sah König Mannach fest in die Augen. »Ich weiß bereits, was du sagen wirst, wie ich gewußt habe, was die anderen sagten.«


  »Sagen wozu?« König Mannach runzelte die Stirn.


  »Zu meinem Vorschlag.«


  »Ihr habt auch andere Könige besucht?« fragte Corum. »Alle anderen Könige, deren Völker noch frei sind?«


  König Fiachadh nickte mit seinem großen, rothaarigen Haupt. »Alle. Ich erachte es für absolut notwendig, daß wir unsere Kräfte vereinigen. Unsere einzige Verteidigung gegen das Kalte Volk kann unsere Einheit sein. Zuerst reiste ich in das Land südlich von meinem eigenen Reich zum Volk der Tuha-na-Ana. Danach segelte ich nach Norden, wo unter anderem die Tuha-na-Tir-nam-Beo leben, ein wildes Bergvolk. Die dritte Reise führte mich die Küste hinab zu König Daffyn von den Tuhana-Gwyddneu Garanhir. Die vierte brachte mich zu den Tuha-na-Cremm Croich. Drei Könige sind vorsichtig und denken, daß alles was die Aufmerksamkeit der Fhoi Myore auf sie lenken könnte, ihnen die sofortige Vernichtung ihrer Länder und Völker eintragen wird. Was sagt der vierte König?«


  »Was will König Fiachadh von ihm wissen?« warf Medheb nachdenklich ein.


  »Mein Vorschlag ist, daß sich alle vier verbliebenen großen Stämme vereinigen. Wir haben noch einige Heiligtümer und Schätze, die mit der Macht der Sidhi das Schicksal zu unseren Gunsten wenden können. Wir haben starke Krieger, mutige Krieger. Wir haben euer Beispiel, daß die Fhoi Myore besiegt werden können. Wir könnten gemeinsam nach Craig Don und vor Caer Llud marschieren, wo sich die letzten sechs Fhoi Myore aufhalten. Eine große Armee wären wir. Der Rest der freien Mabden. Was sagst du dazu, König?«


  »Ich sage, daß ich dir zustimme«, antwortete Mannach. »Wer würde das nicht tun?«


  »Drei Könige würden das nicht tun. Jeder von ihnen glaubt, daß es für ihn sicherer ist in seinem Land zu bleiben und sich nicht zu rühren. Alle drei haben Angst. Sie sagen, daß es keine Chance im Kampf gibt, solange die Fhoi Myore Amergin in ihrer Gewalt haben. Der gewählte Hochkönig ist nicht tot, also kann kein neuer Hochkönig gewählt werden. Die Fhoi Myore wußten das wohl, als sie Amergin am Leben ließen…«


  »Es ist unwürdig für euere Völker, sich an einen Aberglauben zu klammern«, wandte Corum ein. »Warum ändert ihr das Gesetz nicht und wählt einen neuen Hochkönig?«


  »Dabei handelt es sich um keinen Aberglauben«, erklärte König Mannach, ohne sich angegriffen zu fühlen. »Zum einen müssen alle Könige zusammenkommen, um den neuen Hochkönig zu wählen. Wie Ihr gehört habt, sind einige keinesfalls bereit ihr Land zu verlassen, sei es aus Angst vor einem Überfall während ihrer Abwesenheit, oder weil sie einen Angriff auf sich selbst während der Reise befürchten. Die Wahl eines Hochkönigs dauert mehrere Monate. Alle Völker müssen dazu gehört werden. Alle müssen die Kandidaten gehört haben, und die Möglichkeit bekommen haben, mit ihnen zu sprechen. Können wir so ein Gesetz einfach brechen? Wenn wir unsere alten, überlieferten Gesetze nicht mehr achten, haben wir dann noch ein Recht, für das es sich lohnt zu kämpfen?«


  Medheb sagte:


  »Macht Corum zu euerem Heerführer! Vereinigt die Königreiche unter ihm.«


  »Dieser Vorschlag ist gemacht worden«, erwiderte König Fia-chadh. »Ich habe ihn gemacht. Keiner wollte etwas davon hören. Die meisten von uns haben guten Grund keinen Göttern zu trauen, Götter haben uns in der Vergangenheit betrogen. Wir ziehen es vor, uns nicht mit ihnen einzulassen.«


  »Ich bin kein Gott«, meinte Corum, der für die letzten Worte viel Verständnis aufbrachte.


  »Ihr seid sehr rücksichtsvoll«, antwortete König Fiachadh, »aber Ihr seid ein Gott, zumindestens ein Halbgott.« Er strich über seinen roten Bart. »Das denke ich von Euch. Und ich habe Euch leibhaftig vor mir. Stellt Euch vor, was die Könige, die Euch nie gesehen haben, von Euch denken müssen. Sie haben die Geschichten über Euch gehört, und diese Geschichten sind von Ort zu Ort weitererzählt worden, bis sie an ihre Höfe gelangten, und dabei hat man Euere Taten nicht verkleinert. Als kleines Beispiel, ich erwartete hier ein Wesen von gut vier Metern Größe anzutreffen!« König Fiachadh lächelte, denn er war größer als Corum. »Nein, das einzige, was unsere Völker vereinigen kann, wäre die Befreiung von Amergin und seine völlige Heilung.«


  »Was ist mit Amergin geschehen?« fragte Corum. Er hatte nie Einzelheiten über das Schicksal des Hochkönigs gehört, denn die Tuha-na-Cremm Croich schienen dieses Thema nach Möglichkeit zu meiden.


  »Er ist verzaubert«, sagte König Fiachadh düster.


  »Ein Zauber? Welcher Art?«


  »Wir wissen es nicht genau«, erklärte König Mannach widerstrebend. Dann fuhr er vorsichtig fort:


  »Es wird gesagt, daß Amergin sich jetzt für ein Tier hält. Einige sagen, daß er glaubt, eine Ziege zu sein, andere sprechen von einem Schaf oder von einem Schwein.«


  »Seht ihr, wie klug jene zu Werke gehen, die den Fhoi Myore dienen?« warf Medheb ein. »Sie halten unseren Erzdruiden am Leben, aber sie zerstören seine Würde und seine Heiligkeit.«


  »Und ohnmächtige Verzweifelung legt sich über alle, die noch frei sind«, setzte Fiachadh die Überlegung fort. »Hier liegt einer der Hauptgründe, warum unsere Bruderkönige nicht kämpfen wollen, Mannach. Ihnen fehlt der Glaube an ihren eigenen Mut, solange Amergin auf allen Vieren kriecht und Gras frißt.«


  »Kein Wort mehr davon«, bat König Mannach und hob die Hand. In seinem alten, starken Gesicht zeichnete sich verzweifelte Trauer ab. »Unser Hochkönig symbolisiert unseren ganzen Stolz, mehr als das, er ist unser Stolz.«


  »Trotzdem solltet Ihr das Symbol nicht mit der Realität verwechseln«, mahnte Corum. »Ich habe noch viel Stolz bei den Völkern der Mabden gefunden.«


  »Aye«, bestätigte Medheb. »Das ist wahr.«


  »Wie dem auch sei«, beharrte König Fiachadh, »unsere Völker werden sich nur unter einem von seinem Zauber befreiten Amergin vereinigen. Amergin war so weise. So ein großer Führer war Amer-gin.« Eine Träne schimmerte in seinem blauen Auge. Er drehte seinen Kopf zur Seite.


  »Dann muß Amergin gerettet werden«, erklärte Corum leise. »Soll ich eueren König für euch finden und ihn in den Westen bringen?« Er sagte dies nicht in einer spontanen Reaktion, sondern als Ergebnis von Überlegungen, mit denen er sich bereits lange vor diesem Gespräch beschäftigt hatte. »In einer guten Verkleidung sollte ich es bis Caer Llud schaffen.«


  Und als König Fiachadh sich wieder zu ihm umwandte, weinte er nicht.


  Er grinste.


  »Und ich habe die passende Verkleidung für Euch«, sagte er.


  Corum lachte laut. Er hatte sich also zu einer Entscheidung durchgerungen, die Fiachadh von ihm erwartet hatte wahrscheinlich schon lange.


  »Ihr seid ein Sidhi.«, setzte der König der Tuhana-Manannan an.


  »Ich bin mit ihnen verwandt«, warf Corum ein, »wie ich auf meiner letzten Reise entdeckt habe. Wir sehen uns ähnlich und haben, soweit ich das beurteilen kann, gewisse besondere Fähigkeiten gemeinsam, die den Mabden nicht zu eigen sind. Allerdings habe ich nie verstanden, wie ich zu diesen Fähigkeiten gekommen bin.«


  »Weil wir an diese Fähigkeiten glauben«, erklärte Medheb einfach, und sie beugte sich zu ihm und berührte seinen Arm sanft. Die Berührung war wie ein Kuß. Er lächelte sie sanft an. »Sehr gut«, sagte er. »Weil alle daran glauben. Nun, jedenfalls könnt Ihr mich ›Sidhi‹ nennen, wenn Ihr Wert darauf legt, König Fiachadh.«


  »Dann, Sir Sidhi, wißt dies. In das Land des fernen Westen, das Land meines Volkes, der Tuha-na-Manannan, kam vor etwa einem Jahr ein Besucher. Sein Name war Onragh…«


  »Onragh von Caer Llud!« entfuhr es König Mannach. »Dem die Schätze von - «


  »Llud anvertraut waren, die Sidhi-Geschenke? Aye! Und Onragh verlor sie alle aus seinem Streitwagen, als er vor den Fhoi Myore und ihren Verbündeten floh. Weil die Hunde des Kerenos ihm dicht auf der Fährte waren, konnte er nicht umkehren. So verlor er sie alle bis auf einen. Und diesen Schatz brachte er über das Wasser in den fernen Westen, zum Land des freundlichen Nebels und der sanften Regen. Und Onragh von Caer Llud war bereits tödlich verwundet, als er dort landete. Die Hunde hatten ihm die halbe Hand abgerissen. Ein Ohr hatte ihn der Hieb eines Ghoolegh gekostet. Viele Klingen hatten sein Leib durchbohrt. Sterbend vertraute er meinem Schutz den Schatz an, den er gerettet hatte, der ihn selbst aber nicht hatte retten können, denn Onragh konnte ihn selbst nicht benutzen. Nur ein Sidhi kann das. Wenn ich auch nicht begreife warum, es sei denn, weil der Schatz ein Sidhi-Geschenk ist, wie die meisten der Schätze von Caer Llud. Und Onragh, der verurteilt war, mit dem Wissen zu sterben, daß er als Hüter der Schätze versagt hatte, brachte auch Kunde von Amergin, dem Hochkönig. Zum Zeitpunkt von Onraghs Flucht befand sich Amergin in dem großen Turm am Fluß nahe dem Mittelpunkt von Caer Llud. Dieser Turm war schon immer der Sitz des Hochkönigs. Aber Amergin befand sich dort bereits unter dem Zauber, durch den er sich für ein Tier hielt. Und er wurde von vielen Dienern der Fhoi Myore bewacht. Einige von ihnen haben die Fhoi Myore aus ihrem eigenen Reich mitgebracht, andere wie die Ghoolegh schufen sie sich aus toten Mabden. Aber es ist sicher, daß sie alle Amergin sorgsam bewachen, meine Freunde, wenn man Onragh glauben darf. Und nicht alle Wächter sind von menschlicher Gestalt, hörte ich. Aber ohne Zweifel wird Amergin dort gefangen gehalten.«


  »Ich werde eine sehr gute Verkleidung tragen müssen«, überlegte Corum laut. Bei sich selbst dachte er, daß er bei dieser Aufgabe versagen würde. Aber er fühlte auch, daß er den Versuch wagen muß-te, und sei es nur aus Respekt vor diesen Menschen hier auf Caer Mahlod.


  »Ich hoffe, ich habe da das geeignete für Euch«, erklärte König Fiachadh und erhob sich. »Ist meine Truhe, wo ich bat, sie abzustellen, Bruder?«


  König Mannach stand ebenfalls auf und strich sich das weiße Haar aus der Stirn. Corum erinnerte sich daran, daß es noch gar nicht lange her war, daß man in diesem Haar noch Rot hatte sehen können. Aber das war vor dem Angriff der Fhoi Myore auf Caer Mah-lod. Auch der Bart des Königs war jetzt fast weiß. Doch noch immer war er ein stattlicher Mann, fast so groß wie der breitschulterige Fiachadh, den goldenen Reif seiner Königswürde um den kräftigen Nacken. König Mannach deutete in eine Ecke des großen Saales.


  »Dort«, verkündete er, »dort ist die Truhe.«


  Und König Fiachadh ging zu der Truhe, griff die schwere Truhe bei den goldenen Griffen an der Seite, schleppte sie zum Tisch und wuchtete sie darauf. Dann nahm er aus einer Tasche an seinem Gürtel fünf Schlüssel, mit denen er fünf starke Schlösser aufschloß. Er hielt einen Augenblick inne und starrte Corum aus seinen blauen Augen durchdringend an. Und dazu sagte er etwas Rätselhaftes. Er sagte:


  »Ihr seid kein Verräter, Corum, diesmal.«


  »Ich bin kein Verräter«, erwiderte Corum. »Nicht diesmal.«


  »Einem bekehrten Verräter traue ich mehr als mir selbst«, meinte König Fiachadh und öffnete grinsend den Deckel.


  Aber er öffnete die Truhe so, daß Corum nicht auf den Inhalt sehen konnte, weil ihm der Deckel die Sicht versperrte.


  König Fiachadh langte in die Truhe und begann vorsichtig etwas herauszuziehen.


  »Da ist er«, sagte er. »Der letzte Schatz von Caer Llud.«


  Und Corum fragte sich, ob der König der Tuha-naManannan sich einen Scherz mit ihnen erlaubte, denn König Fiachadh hielt mit beiden Händen einen völlig zerschlissenen Mantel; einen Mantel, wie ihn der ärmste Bauer zu stolz gewesen wäre zu tragen. Ein Mantel, der fleckig, zerrissen und ausgebleicht war, so daß es unmöglich schien, seine ursprüngliche Farbe zu erkennen.


  König Fiachadh hielt den Mantel so vorsichtig, ja fast ehrfürchtig, als scheue er sich, ihn überhaupt zu berühren. Er reichte ihn Corum.


  »Dies ist Euere Verkleidung«, sagte König Fiachadh.


  III


  Corum nimmt ein Geschenk an


  »Hat das einmal ein Held getragen?« fragte Corum. Dies schien ihm die einzige Erklärung für die Ehrfurcht, mit der König Fiachadh den zerschlissenen Mantel behandelte.


  »Aye, unsere Legenden sagen, daß ein Held ihn trug während des Kampfes gegen die Fhoi Myore.« König Fiachadh schien durch Corums Frage verwirrt worden zu sein. »Oft wird er einfach nur ›Der Mantel‹ genannt, aber manchmal spricht man von ihm auch als Arianrods Kleid eigentlich ist er nämlich der Mantel einer Heldin, denn Arianrod war eine weibliche Sidhi, viel besungen und viel geliebt von den Mabden.«


  »Und ihr Ruhm haftet an diesem Mantel«, sagte Corum. »Und so denkt Ihr.«


  Medheb lachte laut auf, denn sie begriff, was Corum dachte.


  »Ihr braucht Euch nicht zu unseren primitiven Bräuchen herabzulassen, Sir Silberhand, oder was habt Ihr befürchtet?« sagte sie. »Glaubst du wirklich, Corum, daß König Fiachadh ein abergläubischer Narr ist?«


  »Nichts liegt mir ferner, aber.«


  »Wenn du unsere Legenden kennen würdest, wüßtest du, welche Macht dieser Mantel besitzt. Arianrod trug ihn für viele große Taten, bevor sie selbst in der letzten Schlacht von einem Fhoi Myore erschlagen wurde. Manche erzählen, sie habe ganz alleine eine Armee des Kalten Volkes vernichtet, während sie diesen Mantel trug.«


  »Macht er den Träger unverwundbar?«


  »Nicht ganz«, erklärte König Fiachadh, der den Mantel Corum noch immer entgegenhielt. »Nehmt Ihr ihn an, Prinz Corum?«


  »Ich schätze mich glücklich, ein Geschenk aus Euerer Hand empfangen zu dürfen«, antwortete Corum. Er hatte sich auf seine guten Manieren besonnen und griff mit einer leichten Verbeugung nach dem Kleidungsstück. Er nahm ihn mit seiner fleischlichen Hand und der silbernen Hand entgegen.


  Und beide Hände verschwanden bis zum Handgelenk, so daß es aussah, als wäre Corum zum zweiten Mal verstümmelt worden, doch diesmal noch schlimmer. Trotzdem fühlte er seine fleischliche Hand noch und spürte den Stoff des Mantels zwischen seinen Fingern.


  »Er wirkt«, rief König Fiachadh begeistert aus. »Ich bin froh, daß Ihr ihn so zögernd entgegen genommen habt, Sir Sidhi!«


  Corum begann zu verstehen. Er zog seine Hand aus Fleisch und Blut unter dem Mantel zurück, und seine Hand war wieder unversehrt zu sehen.


  »Ein Mantel, der unsichtbar macht?«


  »Aye«, erwiderte Medheb bewegt. »Denselben Mantel trug Gy-fech, als er in das Schlafgemach von Ben ging, während Ben’s Vater auf der Schwelle schlief. Dieser Mantel ist oft besungen worden, selbst unter den Sidhi.«


  »Ich glaube, ich verstehe, wie dieser Mantel wirkt«, setzte Corum zu einer Erklärung an. »Er stammt von einer anderen Ebene. Genau wie Hy-Breasail Teil einer anderen Welt ist, so ist es auch dieser Mantel. Wer ihn trägt, wechselt damit in eine andere Ebene, wie einst auch die Vadhagh Kraft ihres Willens sich frei von Ebene zu Ebene bewegen konnten und sahen, was auf den verschiedenen Ebenen vorging.«


  Sie verstanden nichts von dem, was der Vadhagh ihnen erklärte, aber sie waren zu begeistert, um weiter danach zu fragen.


  Corum lachte. »Als Mitbringsel aus der Sidhi-Ebene, existiert der Mantel hier gar nicht wirklich. Aber warum sollte er nicht auch einen Mabden unsichtbar machen?«


  »Selbst für einen Sidhi wirkt er nicht immer«, entgegnete König Fiachadh. »Manche und nicht nur Mabden haben eine Art sechsten Sinn, der es ihnen erlaubt, Euch zu spüren und zu entdecken, auch wenn Ihr für alle anderen unsichtbar seid. Es sind allerdings nur sehr wenige, die diesen sechsten Sinn besitzen, so daß Euch der Mantel die meiste Zeit vor jeder Entdeckung schützt. Trotzdem, jemand, dessen sechster Sinn voll entwickelt ist, wird Euch so deutlich vor sich sehen können, wie ich es im Augenblick kann.«


  »Und in dieser Verkleidung soll ich zum Turm des Hochkönigs gehen?« sagte Corum. Er behandelte den Mantel jetzt mit der gleichen Sorgfalt und Ehrfurcht wie König Fiachadh. Fasziniert beobachtete er das Verschwinden eines Teils seines Körpers, der sich unter den Falten des Mantels scheinbar in Luft auflöste. »Ja, es ist in der Tat eine vorzügliche Verkleidung«, gab Corum lächelnd zu. »Eine bessere gibt es nicht.« Er streifte den Mantel ab und reichte ihn vorsichtig König Fiachadh zurück. »Am besten Ihr haltet ihn gut in Euerer Truhe verschlossen, bis er benötigt wird.«


  Und nachdem die Truhe sorgfältig mit allen fünf Schlössern verschlossen war, ließ Corum sich mit nachdenklichem Gesichtsausdruck auf seine Bank zurücksinken. »Vieles muß nun noch geplant werden«, sagte er.


   


  So wurde es sehr spät, bis Corum und Medheb zusammen in ihrem breiten, niedrigen Bett lagen und durch die Fenster auf den sommerlichen Mond blickten.


  »Es ist prophezeit«, sagte Medheb schon fast im Schlaf, »daß Cremm Croich drei große Aufgaben zu vollbringen haben wird, drei große Gefahren zu bestehen haben wird, und drei starke Freundschaften schließen wird.«


  »Wo ist das prophezeit?«


  »In den alten Überlieferungen.«


  »Du hast das noch nie zuvor erwähnt.«


  »Dafür gab es auch keinen Grund«, erklärte sie leise. »Die Legenden sind vage. Auch du selbst bist schließlich nicht so, wie uns die Legenden erwarten ließen.« Sie lächelte still.


  Er lächelte zurück. »Nun, dann werde ich morgen zu meiner zweiten großen Aufgabe aufbrechen.«


  »Und du wirst mir für lange an meiner Seite fehlen«, sagte Med-heb.


  »Das ist mein Schicksal, fürchte ich. Ich kam hierher, um meine Pflicht zu erfüllen, nicht der Liebe wegen, süße Medheb.«


  »Sie können dich töten? Auch wenn du ein Eibenlord bist?«


  »Aye, töten können mich Schwert und Gift. Ich kann auch einfach vom Pferd fallen und mir den Hals brechen.«


  »Spotte nicht mit mir, Corum.«


  »Verzeih mir.« Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah in ihre wunderbaren Augen. Er beugte sich über sie und küßte ihre Lippen. »Verzeih mir, Medheb.«


   


  Er ritt ein rotes Pferd wie das, auf dem er nach Cremms Hügel gekommen war. Der Überwurf des Pferdes glänzte in der Morgensonne. Vor den Mauern von Caer Mahlod sangen die Vögel ihre ersten Lieder.


  Er trug die zeremonielle Kriegsausrüstung der Vadhagh. Er trug einen Rock aus blauem Samt und Reithosen aus Hirschleder. Er trug einen spitzen, konischen Silberhelm, in den seine Namensrunen eingraviert waren (kein Mabden konnte diese Runen entziffern) und er trug sein Kettenhemd, dessen obere Lage aus Silber bestand und die untere aus Messing. Er trug alles bis auf seinen scharlachroten Mantel, seinen Namensmantel. Denn den Mantel hatte er bei einem Tausch dem Zauberer Calatin geben müssen, der jetzt an jenem Ort lebte, den Corum als Mordelsberg kannte. Sein Pferd trug einen Überwurf aus gelber Seide, und Zaumzeug und Sattel waren aus dunkelrotem Leder mit weißen Stickereien.


  Als Waffen hatte Corum eine Lanze, ein Schwert, eine Axt und einen langen Dolch gewählt. Die Lanze war groß, ihr Schaft mit schimmernden Kupferbändern verstärkt, ihre Spitze aus poliertem Eisen. Die Axt war zweischneidig, gerade und langschäftig, auch sie mit Kupferbändern umwickelt. Das Schwert hing in einer Lederscheide, die zum Sattelzeug paßte. Sein Griff war mit Leder umwunden, gehalten von goldenen und silbernen Ringen. Er endete in einem schweren, runden Bronzeknauf. Der Dolch war vom selben Schmied gefertigt und glich dem Schwert.


  »Wer könnte Euch für etwas anderes halten als einen Halbgott?« rief König Fiachadh anerkennend aus.


  Prinz Corum dankte ihm mit einem feinen Lächeln und griff mit seiner silbernen Hand nach den Zügeln. Mit der anderen Hand langte er hinter sich, um die große Satteltasche zurechtzurücken, in der sich neben seinem Proviant ein zusammengerollter Pelzmantel befand. Den Pelz würde er bald brauchen, wenn er in das Reich der Fhoi Myore vordrang. Den anderen Mantel, den Sidhi-Mantel, Ari-anrods Kleid, trug er um die Hüfte geschlungen unter seinem Kettenhemd verborgen.


  Medheb warf ihr langes rotes Haar zurück und trat vor, um ihm die lebendige Hand zu küssen. Dabei sah sie mit Augen zu ihm auf, in denen Stolz und Trauer standen.


  »Gehe vorsichtig mit deinem Leben um, Corum«, flüsterte sie. »Schütze es, so gut du kannst, denn wir alle brauchen dich noch, wenn du diese Aufgabe vollbracht hast.«


  »Ich werde mein Leben nicht leichtfertig aufs Spiel setzen«, versprach er. »Das Leben ist für mich wieder sehr wertvoll geworden. Aber trotzdem fürchte ich den Tod nicht.«


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die warme Morgensonne ließ ihn bereits unter seiner Rüstung schwitzen, aber er wuß-te, daß ihm nicht lange warm sein würde. Er prüfte kurz den Sitz seiner bestickten Augenklappe über der leeren Höhle, dann streichelte er sanft über Medhebs braunen Arm. »Ich komme zu dir zurück«, versprach er.


  König Mannach verschränkte die Arme vor der Brust und räusper-te sich. »Bringt uns Amergin zurück, Prinz Corum. Bringt uns unseren Hochkönig.«


  »Ich werde nur gemeinsam mit Amergin nach Caer Mahlod zurückkehren. Und wenn ich ihn Euch nicht selbst bringen kann, dann werde ich alle Anstrengungen auf mich nehmen, ihn zu Euch zu schicken, König Mannach.«


  »Ihr habt eine große Aufgabe vor Euch«, sagte König Mannach. »Lebt wohl, Corum.«


  »Lebt wohl, Corum«, sagte auch der rotbärtige Fiachadh und legte ihm kurz seine große, starke Hand auf das Knie. »Viel Glück auf Euerem Weg!«


  »Lebt wohl, Corum«, sagte Medheb, und ihre Stimme war nun fest wie ihr Blick.


  Dann stieß Corum seinem roten Pferd die Sporen in die Flanken und ritt davon.


  Eine große innere Ruhe erfüllte Corum, als er von Caer Mahlod aufbrach. Er ritt über die sanften Hügel in den tiefen, kühlen Wald, der sich östlich von Caer Mahlod in Richtung auf Caer Llud erstreckte. Unterwegs lauschte er den Vögeln, dem Rauschen klarer, kalter Bäche über die alten Steine und dem Raunen der Eichen und Ulmen.


  Nicht einmal sah Corum zurück, nicht einmal empfand er Bedauern über seinen Abschied. Kein Schmerz und keine Furcht und kein Widerwille gegen seinen Auftrag erfüllten ihn diesmal. Er wußte, daß er sein Schicksal erfüllte, daß er ein großes Ideal repräsentierte, und diesmal war er damit zufrieden.


  Solche Zufriedenheit war ein seltenes Gefühl, dachte Corum, für einen, der zum ewigen Kampf verurteilt war. Vielleicht wurde er dafür, daß er diesmal nicht gegen sein Geschick ankämpfte und sich ihm willig unterwarf, mit diesem tiefen Frieden der Seele belohnt. Er begann sich zu fragen, ob er seinen inneren Frieden nur finden konnte, wenn er sein Schicksal akzeptierte. Das wäre ein seltsames Paradox Frieden im ewigen Kampf zu finden.


  Gegen Abend wurde der Himmel grau, und über dem Horizont im Osten zogen dunkle Wolken auf.


  IV


  Eine Welt des Todes


  Fröstelnd legte sich Corum den schweren Pelzmantel um die Schultern und zog sich die Kapuze über seinen behelmten Kopf. Dann fuhr er mit seiner verbliebenen Hand in den gefütterten Handschuh und streifte sich den anderen über seine silberne Hand. Er trat die letzte Glut seines Feuers aus. Dabei wanderte sein Blick unablässig über die öde Landschaft. Sein Atem dampfte weiß in der kalten Luft. Der Himmel war von einem harten, blassen Blau, ohne Sonne, die erst in einiger Zeit aufgehen würde. Es war die tote Stunde vor der Dämmerung. Das Land schien im Zwielicht keine feste Form zu haben, und die Erde war von totem Schwarz unter einem bleichen Frostmantel. Hier und da ragte ein kahler, blattloser Baum auf. In einiger Entfernung ließ sich eine schneegekrönte Hügelreihe ausmachen, schwarz wie die Erde. Corum roch den Wind.


  Es war ein toter Wind.


  Der einzige Geruch des Windes war der Geruch des mörderischen Frostes. Dieser Teil des Landes wirkte so verödet, als hätten ihm die Fhoi Myore auf ihrem Vernichtungsfeldzug besondere Aufmerksamkeit geschenkt.


  Vielleicht hatten sie hier ihr Heerlager aufgeschlagen, während sie gegen Caer Mahlod zogen.


  Nun hörte Corum wieder den Laut, den er schon zuvor geglaubt hatte zu hören. Dieser Laut hatte ihn auch veranlaßt aufzuspringen und das Feuer auszutreten, damit keine Rauchfahne mehr gegen den blassen Himmel zu sehen war. Es waren Hufschläge. Corum blickte nach Südosten, wo das Land anstieg, und ein Hügelkamm ihm den Blick versperrte. Von hinter diesem Kamm näherten sich die Hufschlage.


  Und jetzt hörte Corum noch ein anderes Geräusch.


  Das ferne Gebell von Hunden.


  Die einzigen Hunde, die man erwarten konnte in dieser Gegend zu hören, waren die dämonischen Hunde des Kerenos. Er rannte zu seinem roten Pferd, das erste Anzeichen von Unruhe zeigte. Mit einem Satz war er im Sattel, riß die Lanze aus ihrem Futteral und legte sie quer vor sich über den Sattelknauf. Er beugte sich vor und strich dem Pferd über den Hals, um es zu beruhigen. Dann wendete er das Tier gegen die Anhöhe und erwartete die Gefahr, die sich von dort nähern würde.


  Ein einzelner Reiter erschien auf dem Kamm. Er tauchte fast gleichzeitig mit den ersten Sonnenstrahlen auf, die sich auf seiner Rüstung brachen. Die Sonne ging genau hinter ihm auf. Sein Harnisch blitzte rot. In der Faust hielt er ein blankes Schwert, das ebenfalls in der Sonne glänzte. Es strahlte so grell, daß Corum davon geblendet wurde und den Reiter im ersten Augenblick nicht erkennen konnte. Dann wechselte die Farbe der Rüstung plötzlich zu einem flammenden, eisigen Blau. Jetzt wußte Corum, wer ihm dort entgegenkam.


  Das Gebell der schrecklichen Hunde wurde lauter, aber noch waren sie nicht zu sehen.


  Corum trieb sein Pferd auf die Anhöhe zu.


  Plötzlich war alles still.


  Die Hunde verstummten, der Reiter stand unbeweglich auf der Anhöhe. Die Farbe seiner Rüstung wechselte wieder, diesmal zu einem grünlichen Gelb.


  Corum lauschte auf seinen eigenen Atem, die Hufe seines Pferdes, die über die harte, schwarze Erde dröhnten. Er galoppierte den Hang hinauf und hielt mit angelegter Lanze auf den Reiter zu.


  Und dann erklang die Stimme des Reiters aus dem formlosen Helm, der seinen Kopf verbarg.


  »Ha! Also habe ich richtig vermutet. Ihr seid es, Prinz Corum!«


  »Guten Morgen, Gaynor. Wollt Ihr mich fordern?«


  Prinz Gaynor der Verdammte warf den Kopf zurück und lachte ein leeres, hohles Lachen, und seine Rüstung färbte sich in ein flak-kerndes Schwarz, und er stieß sein Schwert zurück in die Scheide.


  »Ihr kennt mich, Prinz Corum. Ich bin müde. Ich habe nicht vor, mich von Euch noch einmal in den Limbus schicken zu lassen. Hier auf dieser Ebene gibt es wenigstens etwas, mit dem ich mir die Zeit vertreiben kann. Dort im Limbus nun, dort gibt es nichts, gar nichts.«


  »So schließt Euch doch einer guten Sache an. Kämpft für meine Seite. Hier würdet Ihr auch Vergebung finden.«


  »Vergebung? Oh, Corum, Ihr seid wahrlich von schlichtem Gemüt. Wer sollte mir vergeben?«


  »Niemand.«


  »Warum sprecht Ihr dann von Vergebung?«


  »Ihr könntet Euch selbst vergeben. Das ist es, was ich gemeint habe. Ich sage nicht, daß Ihr Euch den Lords der Ordnung beugen sollt falls sie noch irgendwo existieren noch daß Ihr Euch vor irgendeiner anderen Autorität beugen sollt als Euerem eigenen Stolz. Ich glaube, daß es in Euch selbst, Prinz Gaynor der Verdammte, etwas gibt, das Euch vor Eurer Hoffnungslosigkeit retten kann, der Ihr auf ewig anheim gefallen seid. Ihr wißt um die Dummheit, die Ignoranz, die Zerstörungswut und die Geistlosigkeit derer, denen Ihr dient. Und doch folgt Ihr ihnen freiwillig, helft ihnen bei ihren Taten, begeht große Verbrechen und schafft grausames Leid, verbreitet das Böse, bringt Tod und Verderben Ihr wißt, was Ihr tut. Und Ihr wißt auch, daß diese Verbrechen Euch nur immer mehr Gewissensqual bringen.«


  Die Rüstung wechselte ihre Farbe von Schwarz zu wütendem Rot. Prinz Gaynors gesichtsloser Helm drehte sich zur aufgehenden Sonne. Sein Pferd scharrte, und er griff die Zügel fester.


  »Schließt Euch meiner Sache an, Gaynor. Ich weiß, daß Ihr sie achtet.«


  »Die Ordnung hat mich verstoßen«, erwiderte Prinz Gaynor mit harter, müder Stimme. »Alles dem ich einst folgte, alles was ich einst achtete, alles was ich einst bewunderte und verehrte es hat mich verstoßen und verdammt. Es ist zu spät für Prinz Gaynor, Freund Corum.«


  »Es ist nicht zu spät«, drängte Corum, »und Ihr vergeßt, Gaynor, daß ich alleine in jenes Gesicht gesehen habe, das ihr unter Euerem Helm verbergt. Ich habe Euch in all Eueren Gestalten und Verkleidungen gesehen, habe all Eure Träume gesehen, all Euere Sehnsüchte, Gaynor.«


  »Aye«, antwortete Prinz Gaynor der Verdammte ruhig. »Das ist es, warum Ihr vernichtet werden müßt, Corum. Das ist es, warum ich es nicht ertragen kann, Euch am Leben zu wissen.«


  »Dann kämpft«, rief Corum mit einem Seufzer. »Kämpft jetzt!«


  »Das werde ich nicht wagen, nicht nachdem Ihr mich schon einmal im Zweikampf besiegt habt. Ich will Euch nicht noch einmal Gelegenheit geben, alle meine Gesichter zu sehen, Corum. Nein, ich kann Euch keinen Tod im offenen Zweikampf gewähren. Die Hunde.«


  Da begriff Corum, was Gaynor für ihn geplant hatte, und trieb sein Pferd zu einem plötzlichen Galopp. Mit der Lanze auf Gaynors formlosen Helm zielend, warf er sich gegen seinen alten Feind.


  Doch Gaynor lachte und riß sein Pferd hart herum. Dann donnerte er den Abhang auf der anderen Seite hinunter. Eine Wolke aufgewirbelten Reifs hüllte ihn ein, und die Hufe seines Pferdes dröhnten, als würde die Erde unter ihnen bersten.


  Und Gaynor galoppierte den Hügel hinab auf eine Meute weißer Hunde zu, die mit hängenden Zungen am Boden kauerten, die gelben Augen glühend, Speichel von ihren gelben Fängen tropfend, und die langen, buschigen Schwänze über dem Rücken zusammengerollt. Alles an ihren Körpern war von einem schimmernden, leprösen Weiß bis auf die Spitzen ihrer Ohren, die die Farbe frischen Blutes hatten. Einige der Bestien waren groß wie kleine Ponys.


  Als Gaynor sich ihnen näherte, sprangen sie auf die Füße. Und sie hechelten und grinsten, als Gaynor ihnen etwas zurief.


  Und dann rannten sie den Hügel hinauf auf Corum zu.


  Corum spornte sein Pferd noch mehr an, in der Hoffnung die Hundemeute niederzureiten und Gaynor zu erreichen, bevor er entkommen konnte. Er stieß mit solcher Wucht durch das Pack, das einige Hunde regelrecht durch die Luft gewirbelt wurden und seine Lanze einem den Schädel voll durchbohrte. Aber das zwang Corum sein Pferd zu zügeln, um die Lanze aus dem Kopf zu des getöteten Tieres zu zerren. Sein Streitroß bäumte sich auf, wieherte wild und schlug mit seinen eisenbeschlagenen Hufen nach den Bestien.


  Corum ließ die Lanze fahren und griff zu seiner zweischneidigen Streitaxt. Mit einem gewaltigen Hieb ließ er sie von links nach rechts kreisen. Einem Hund wurde der Schädel gespalten, dem anderen das Rückgrat gebrochen. Aber die Hunde setzten ihr schreckliches Gebell fort, das sich mit dem grauenhaften Geheul der Bestie mischte, deren Rückgrat gebrochen war. Gelbe Fänge knirschten auf Co-rums Harnisch, zerrten an seinem Pelzmantel und versuchten ihm die Axt aus der Hand zu zerren. Und Corum zog seinen Fuß aus dem Steigbügel, stieß die Ferse einem Hund gegen die Schnauze und schmetterte die Axt auf einen anderen, der sich in den Überwurf des Pferdes verbissen hatte. Sein Roß ermüdete schnell, erkannte Corum, und in wenigen Augenblicken würde es unter ihm zusammenbrechen, die Kehle von gelben Hundefängen zerfetzt. Und dann würde es noch immer genug Hunde geben.


  Fünf. Corum schlug einem Hunde, der ihn angesprungen hatte und sich dabei in der Entfernung verschätzte, die Hinterläufe ab. Die Bestie stürzte neben dem Tier zu Boden, das an seinem gebrochenen Rückgrat verendete. Der Hund mit dem zerschmetterten Rücken schleppte sich zu seinem Kameraden und schlug seine Fänge in dessen blutige Flanke. Wild riß er an dem entblößten Fleisch, um noch im Tod einen letzten Fraß zu finden.


  Dann hörte Corum einen Schrei und sah flüchtig eine Bewegung zu seiner Rechten. Ohne Zweifel kamen jetzt Gaynors Männer, um ihm den Rest zu geben. Er versuchte mit der Axt hinter sich zu schlagen, aber er verfehlte die vorbeirasende Gestalt, ohne sie richtig erkennen zu können.


  Die Hunde des Kerenos sammelten sich jetzt zu einem neuen Angriff, der offenbar besser organisiert vorgetragen werden sollte. Co-rum wußte, daß er keine Chance hatte, die Hunde und dazu die Neuankömmlinge zu besiegen, wer das auch sein mochte. Er hielt nach einer Lücke im Kreis der Meute Ausschau, die ihm einen Ausbruch erlauben würde. Aber sein Pferd zitterte und schnaubte. Das Tier hatte nicht mehr die Kraft zu einer Flucht im Galopp. Er wechselte seine Axt in die silberne Hand und zog sein Schwert. Dann trabte er auf die Hunde zu. Er zog es vor, im Kampf zu sterben und nicht auf der Flucht zerrissen zu werden.


  Und wieder huschte der schwarze Schatten hinter ihm vorbei. Jetzt erkannte er, daß es nur ein einzelner Reiter auf einem schnellen Pony war, der dicht über den Rücken seines Tieres gebeugt ein gebogenes Schwert schwang. Das Schwert sauste nieder und fuhr in den Rücken eines weißen Hundes, der überrascht aufheulte. Dem Beispiel folgend versuchte Corum eine andere Bestie niederzureiten. Doch das Tier wandte sich um und sprang Corums Pferd an die Kehle. Bevor die Bestie zupacken konnte, durchbohrte Corums Klinge ihr die Brust. Ihre Krallen schlugen blutige Schrammen in das Fell des scheuenden Pferdes. Dann fiel sie zu Boden und rollte im Todeskampf auf den Rücken.


  Jetzt waren nur noch drei Hunde übrig. Die drei Bestien machten kehrt und rannten einem Reiter nach, der in der Ferne noch immer zu sehen war, und dessen Rüstung ständig die Farbe wechselte.


  Corum stieg vom Pferd und atmete tief durch. Er spie aus, denn der Gestank der Hunde war nach ihrem Tod noch schlimmer als im Leben. Sein Blick wanderte über die weißbepelzten Überreste, auf denen sich frisches Rot ausbreitete, und wandte sich dann zu dem unbekannten Helfer, der durch sein plötzliches Auftauchen Corums Leben gerettet hatte.


  Der Fremde saß noch auf seinem Pferd, das langsam herantrabte. Er grinste und hob sein Krummschwert zum Gruß. Dann rückte er sich seinen breitkrempigen Hut auf dem langen Haar zurecht. Von seinem Sattelknauf löste er eine Tasche, die er vorsichtig öffnete. Aus der Tasche kroch eine kleine schwarzweiße Katze, deren auffälligstes Merkmal ein Paar über dem Rücken zusammengefaltete Flügel waren.


  Corums Retter grinste noch breiter, als er Corums Erstaunen bemerkte.


  »Eine Situation, die mir nicht ganz fremd ist«, rief Jhary-a-Conel, der selbsternannte Gefährte von Helden. »Ich tauche oft im letzten Augenblick auf, um das Leben des Helden zu retten. Das ist mein Schicksal, so wie es sein Schicksal ist, in allen großen Kriegen der Geschichte mitzukämpfen. Ich suchte Euch auf Caer Mahlod, aber Ihr wart schon aufgebrochen zu neuen Taten. Ich hatte das Gefühl, Ihr könntet meine Begleitung brauchen. Aber ich fühlte auch, daß Ihr in Gefahr wart. Deshalb folgte ich Euch, so schnell ich konnte.«


  Jhary-a-Conel zog seinen breitkrempigen Hut und verbeugte sich im Sattel. »Seid mir gegrüßt, Prinz Corum.«


  Corum rang noch erschöpft nach Atem. Er war von dem Kampf mit den Hunden so mitgenommen, daß er nicht sprechen konnte. Aber es gelang ihm das Grinsen seines alten Freundes zu erwidern.


  »Bist du gekommen, um mit mir zu reiten, Jhary?« brachte er schließlich heraus. »Kommt Ihr mit mir nach Caer Llud?«


  »Wenn das Schicksal es so will. Aye. Wie ist es Euch in dieser Welt ergangen, Corum?«


  »Besser als ich dachte. Und noch besser geht es mir jetzt, da Ihr hier seid, Jhary.«


  »Ihr wißt, daß ich vielleicht nicht in der Lage bin, lange zu bleiben.«


  »Das habe ich schon unserem letzten Gespräch entnommen. Und Ihr? Habt Ihr Abenteuer auf anderen Ebenen erlebt, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«


  »Ein oder zwei, ein oder zwei. Dort wo Ihr Euch Hawkmoon nennt, hatte ich eines der schrecklichsten Erlebnisse meiner langen Karriere.«


  Und Jhary erzählte Corum die Geschichte von seinen Abenteuern mit Hawkmoon, der einen Freund gewonnen hatte, dafür seine Frau verloren und sich selbst in einem fremden Körper wiedergefunden. Als Ergebnis davon mußte er eine in Corums Augen furchtbar verwirrende Zeit in einer Welt verbringen, die nicht seine eigene war.


  Während Jhary berichtete, ritten die beiden alten Freunde von der Kampfstätte und folgten der Spur von Prinz Gaynor dem Verdammten, der schnell gen Caer Llud zu reiten schien.


  Und Caer Llud war noch viele, viele Tage entfernt.


  V


  Im Reich der Fhoi Myore


  »Aye«, sagte Jhary-a-Conel, während er die Hände über einem Feuer zusammenschlug, das sich dagegen zu sträuben schien, in der eisigen Kälte richtig zu brennen. »Die Fhoi Myore sind echte Vettern der Lords des Chaos, denn sie scheinen das gleiche Ziel zu haben. So wie ich sehe, sind die Fhoi Myore das, was im Laufe der Zeit aus diesen Lords geworden ist. In diesen Tagen gibt es so viele merkwürdige Verschiebungen und Veränderungen. Die Ursache für sie sind teilweise, wie ich sagen muß, Baron Kalans närrische Zeitmanipulationen, teilweise sind sie das Ergebnis der Konjunktion der Millionen Sphären, die jetzt langsam vorübergeht doch bis sie endgültig vorbei ist, wird noch einige Zeit vergehen. In der Zwischenzeit leben wir in einer Epoche, die nicht nur in einer Hinsicht recht unsicher ist. Manchmal scheint es sogar, als stünde selbst das Überleben aller beseelten Wesen auf dem Spiel. Aber soll ich mich davor fürchten? Nein, ich glaube, das sollte ich nicht. Ich lege keinen besonderen Wert auf Seele und Bewußtsein. Ich wäre auch zufrieden, wenn ich ein Baum würde!«


  »Wer sagt, daß Bäume kein Bewußtsein haben?« Corum lächelte und setzte eine Pfanne über das Feuer. Als das Wasser darin zögernd zu sieden begann, legte er schmale Fleischstreifen hinein.


  »Nun, dann werde ich eben ein Mamorblock.«


  »Auch dann wissen wir nicht, ob der Marmor.«, setzte Corum an, aber Jhary unterbrach ihn mit einem ungeduldigen Räuspern.


  »Solche Kinderspiele machen mir keinen Spaß!«


  »Ihr mißversteht mich. Ihr habt da an eine Sache gerührt, wißt Ihr, mit der ich mich in der letzten Zeit viel beschäftigt habe. Auch ich beginne zu begreifen, daß kein besonderer Wert allein darin liegt, ein denkendes Wesen zu sein, wie ich es zur Zeit bin. Tatsächlich kann man sogar sagen, daß es eine ganze Reihe Nachteile mit sich bringt. Das Bewußtsein aller Sterblichen ist geprägt von ihrer Fähigkeit das Universum zu analysieren und ihrer Unfähigkeit das Universum zu verstehen.«


  »Einige scheint das nicht zu stören«, meinte Jhary. »Ich, zum Beispiel, bin vollauf damit zufrieden, mich treiben zu lassen geschehen zu lassen, was immer geschieht, ohne mich darum zu scheren, warum es geschieht.«


  »Ich stimme Euch gerne zu, daß es sich dabei um eine bewunderungswürdige Einstellung handelt. Aber die Natur hat uns mit einer solchen Einstellung nicht ausgestattet. Man muß erst mühsam zu ihr finden, was nicht vielen gelingt. Und wem es nicht gelingt, der ist zu einem unglücklichen Leben verdammt. Aber macht es überhaupt etwas aus, ob unsere Leben glücklich sind oder unglücklich? Sollen wir der Freude größeren Wert zumessen als dem Leid? Ist es nicht auch möglich, beide als von gleichem Wert zu sehen?«


  »Alles, was ich dazu weiß«, wandte Jhary praktisch ein, »ist, daß die meisten von uns lieber glücklich sind.«


  »Aber dieses Glücklichsein erlangen wir doch alle auf sehr unterschiedliche Weise. Die einen, indem sie sich um Gleichgültigkeit bemühen, die anderen mit ihrer Anteilnahme an der Welt. Einige, indem sie sich selbst dienen, und andere durch den Dienst an ihren Mitmenschen. Im Augenblick finde ich großen Gefallen daran anderen zu dienen. Die ganze Frage der Moralität…«


  »Kann einem egal sein, wenn der Magen knurrt«, stellte Jhary fest, der in die Pfanne schielte. »Was meint Ihr, Corum? Ist das Fleisch gar?«


  Corum lachte. »Ich glaube, aus mir wird langsam ein tiefsinniges Ekel.«


  »Ach wo.« Jhary angelte sich ein Stück Fleisch aus der Pfanne und ließ es in sein Geschirr fallen. Dann nahm er ein weiteres Stück für die Katze, das er zum Kühlen zur Seite legte. Die Katze saß derweilen auf seiner Schulter und rieb ihren Kopf schnurrend an seinem Nacken. »Ihr werdet religiös, das ist alles. Aber was kann man in einem Mabden-Traum auch anderes erwarten?«


   


  Sie ritten an einem zugefrorenen Fluß entlang, auf einem Weg, der sich fast völlig unter dem Schnee verlor, und erklommen nach und nach die Hügel. Sie kamen an einem Haus vorbei, dessen Steinwände geborsten waren wie unter dem Schlag eines gigantischen Hammers. Erst als sie dicht heran waren, erkannten sie die weißen Schädel hinter den Fenstern und die weißen Hände, die sich in einer erstarrten Geste des Grauens reckten. Die Knochen schimmerten im blassen Sonnenlicht.


  »Erfroren«, meinte Jhary. »Und zweifellos war es auch die Kälte, die die Mauern bersten ließ.«


  »Balahrs Werk«, entgegnete Corum. »Er ist der mit dem einen, tödlichen Auge. Ich kenne ihn. Ich habe schon gegen ihn gekämpft.«


  Dann waren sie an dem Haus vorbei, überquerten die Hügelkette und gelangten in eine Stadt, wo überall erstarrte Leichen lagen. Diese Leichen hatten noch Fleisch auf den Knochen. Die Kälte hatte ihnen nicht den Tod gebracht, sondern sie erst später erstarren lassen. Und alle männlichen Leichen waren grausam verstümmelt.


  »Das Werk Goims«, sagte Corum. »Die letzte überlebende weibliche Fhoi Myore. Sie hat einen unersättlichen Hunger nach einem bestimmten Teil des männlichen Körpers.«


  »Wir sind an der Grenze zum eigentlichen Reich der Fhoi Myore«, rief Jhary-a-Conel und deutete auf den Horizont vor ihnen, über dem dunkle Wolken brodelten. »Soll es uns auch so ergehen? Sollen Balahr oder Goim uns finden und uns ein schreckliches Ende bereiten?«


  »Damit müssen wir rechnen«, erklärte ihm Corum.


  Jhary grinste. »Das klingt so bedrückt, alter Freund. Tröstet Euch damit, daß, wenn sie uns so etwas antun, wir in einer Position eindeutiger moralischer Überlegenheit eingefroren werden.«


  Corum grinste zurück.


  »Das tröstet mich in der Tat«, antwortete er.


  Und sie lenkten ihre Pferde durch die Stadt und auf der anderen Seite hinaus über einen tief verschneiten Weg, vorbei an einem erstarrten Gespann. Der Wagen lag voll mit erfrorenen Kindern, die man offenbar versucht hatte, vor den anrückenden Fhoi Myore in Sicherheit zu bringen. Und sie kamen durch ein Tal, wo eine ganze Armee von Hunden zerrissen worden war. Und hier fanden sie auch wieder frische Spuren die Spuren von einem einzelnen Reiter und drei großen Hunden.


  »Gaynor reitet uns also auf unserem Weg voraus«, stellte Corum fest. »Weit kann er uns nicht voraus sein. Ein paar Stunden vielleicht. Warum läßt er sich jetzt soviel Zeit?«


  »Vielleicht beobachtet er uns. Vielleicht will er herausfinden, was wir mit diesem Ritt vorhaben«, vermutete Jhary. »Mit solchen Informationen ist er vielleicht bei seinem Herren besonders willkommen.«


  »Wenn die Fhoi Myore überhaupt irgend jemand willkommen heißen. Sie haben keine wirklichen Verbündeten. Es gibt nur einige, die nicht anders können, als den Fhoi Myore zu dienen unter ihnen die auferstandenen Toten. Für diese Unglücklichen gibt es keine Wahl mehr.«


  »Können die Fhoi Myore tatsächlich die Toten auferstehen lassen?«


  »Unter diesen sechs ist einer, der meines Wissens Rhannon genannt wird. Rhannon bläst kalten Odem in die Münder der Toten und bringt sie zum Leben. Er küßt die Lebenden und haucht ihnen den Tod ein. Das ist die Legende. Aber nur wenige wissen etwas über die Fhoi Myore. Selbst die Fhoi Myore dürften kaum wissen, was sie tun und warum sie auf dieser Ebene sind. Einst wurden sie schon einmal von den Sidhi vertrieben, die selbst nicht aus dieser Ebene waren und dem Volk von Lywman-Esh zu Hilfe kamen. Aber mit dem Niedergang der Sidhi wuchs die Macht der Fhoi Myore erneut, zunächst im Verborgenen, bis sie dann wieder an den Küsten landeten und ihren Eroberungszug begannen. Ihre Krankheit muß sie über kurz oder lang umbringen. Soweit ich weiß, können wenige das nächste Jahrtausend überleben. Und wenn auch die Fhoi Myore vergangen sind, wird diese ganze Welt tot sein.«


  »Es scheint mir«, bemerkte Jhary-a-Conel, »wir könnten einige Sidhi-Verbündete gebrauchen.«


  »Der einzige, den ich kenne, heißt Goffanon und ist des Kampfes müde. Er akzeptiert, daß die Welt dem Untergang geweiht ist und daß nichts, was er tun kann, diesen Untergang aufhalten würde.«


  »Da könnte er recht haben«, kommentierte Jhary mitfühlend.


  Er sah seinen Begleiter plötzlich scharf an.


  Corum hob den Kopf. Er drehte ihn unruhig von der einen Seite zur anderen, das Gesicht verzogen.


  Jhary war überrascht. »Was ist los?«


  »Hört Ihr es nicht?« Corum wandte sich zu den Hügeln zurück, von denen sie gekommen waren.


  Er konnte es jetzt deutlich hören melancholisch, wild, manchmal fast spöttisch. Das Saitenspiel einer Harfe.


  »Wer sollte hier spielen? Und was sollte das für eine Musik sein?« murmelte Jhary. »Außer einer Totenklage.« Er lauschte wieder. »Und es klingt wirklich, als könne es eine Totenklage sein.«


  »Aye«, bestätigte Corum grimmig. »Ein Grabgesang für mich. Ich habe diese Harfe schon mehr als einmal gehört, seit ich in diese Zeit gekommen bin, Jhary. Und man hat mir gesagt, daß ich eine Harfe fürchten muß.«


  »Schön ist es jedenfalls«, meinte Jhary.


  »Man hat mir auch gesagt, daß ich Schönheit fürchten muß«, berichtete Corum. Er konnte die Quelle der Musik wieder nicht entdecken. Er bemerkte, daß er zitterte. Mühsam riß er sich zusammen und trieb sein Pferd vorwärts. »Dann hat man mir noch gesagt«, fuhr er fort, »daß ich von einem Bruder erschlagen werde.«


  Aber als Jhary mehr darüber erfragen wollte, wich Corum aus und sprach nicht weiter über dieses Thema. Einige Meilen ritten sie schweigend nebeneinander, bis sie aus dem Tal heraus waren und an den Rand einer weiten Hochebene gelangten.


  »Die Ebene von Craig Don«, sagte Corum. »Das muß sie sein. Die Mabden halten sie für einen heiligen Ort. Wir haben jetzt gut den halben Weg nach Caer Llud hinter uns, denke ich.«


  »Und sind mitten im Land der Fhoi Myore«, fügte Jhary-a-Conel wenig begeistert hinzu.


  Als sie am Rand der Ebene standen, raste plötzlich ein Wirbelsturm von Westen nach Osten über die Ebene und legte sich ebenso plötzlich wieder. Er hatte frischen Schnee über die Ebene gebreitet wie eine Frau ein frisches Laken über ein Bett.


  »Darin werden unsere Spuren gut zu sehen sein«, stellte Jhary fest.


  Corum sah sinnend dem eigenartigen Windphänomen nach. Über der Ebene war die Sonne völlig von Wolken verdeckt, die unablässig durcheinander wirbelten und ihre Form ständig wechselten.


  »Das erinnert mich irgendwie an das Reich des Chaos«, erklärte Jhary ihm. »Und ich habe gehört, daß solche in Eis erstarrten Landschaften das endgültige Stadium von Welten under der Herrschaft der Lords der Entropie sind. Das ist es, was am Ende bei ihrer verschwenderischen Vielfalt herauskommt. Aber ich spreche schon wieder von anderen Welten und anderen Helden - besser gesagt, von anderen Träumen. Sollen wir riskieren, auf dieser freien Ebene entdeckt zu werden oder sollen wir sie umgehen, um dieses Risiko nicht eingehen zu müssen?«


  »Wir reiten über die Ebene von Craig Don«, antwortete Corum fest. »Und wenn wir angehalten werden und noch Zeit bekommen, etwas zu sagen, geben wir vor, unterwegs zu sein, um den Fhoi Myore unseren Dienst anzubieten, nachdem die Sache der Mabden aussichtslos geworden sei.«


  »Es scheint hier nicht viele mit Verstand zu geben«, meinte Jhary, »jedenfalls nicht mit dem, was ich unter Verstand verstehe. Glaubt Ihr, man würde uns überhaupt Gelegenheit zur Konversation lassen?«


  »Wir müssen hoffen, daß sie mehr sind wie Gaynor als wie ihre Herren.«


  »Da haben wir ja etwas Schönes zu hoffen«, rief Jhary aus. Er lächelte seiner Katze zu, die ihn nur anschnurrte und dabei offensichtlich den Scherz ihres Herren nicht recht zu würdigen wußte.


  Der Wind heulte auf, und Jhary verbeugte sich vor ihm, als wolle er ihn mit einer höflichen Aufwartung besänftigen.


  Corum zog sich seinen Pelz enger um die Schultern. Auch wenn der Mantel an einigen Stellen von den Hunden des Kerenos zerrissen worden war, erfüllte er seinen Zweck noch.


  »Kommt«, rief Corum. »Laßt uns die Ebene von Craig Don überqueren!«


   


  Der Schnee wirbelte um die Hufe ihrer Pferde wie das Wasser eines wilden Stromes. Der Wind blies ihn einmal hierhin und einmal dorthin. Der Wind häufte Schneeverwehungen auf, trug sie wieder ab und ließ sie an einer anderen Stelle neu erstehen. Der Wind fuhr den beiden Reitern in die Knochen, daß sie manchmal glaubten kalten Stahl in ihren Körpern zu spüren. Der Wind seufzte, wie ein zufriedener Jäger über seiner Beute seufzt. Der Wind knurrte wie ein ausgehungertes Tier. Der Wind stöhnte wie ein befriedigter Liebhaber. Der Wind schrie wie ein Eroberer, und er zischte wie eine Schlange. Er blies frischen Schnee vom Himmel. Ihre Schultern bedeckten sich mit Schnee, bis der Wind umschlug und ihnen den Schnee wieder herunter fegte. Der Wind grub ihnen Wege durch den Schnee und verlegte sie ihnen im nächsten Augenblick wieder mit neuem Schnee. Der Wind wehte von Osten und von Norden und von Westen und von Süden.


  Manchmal schien es, als wehe er von allen Seiten gleichzeitig, als wolle er die beiden einsamen Reiter auf der Ebene von Craig Don zermalmen. Der Wind baute Schlösser und riß sie nieder. Der Wind flüsterte Versprechungen, und er heulte Drohungen. Der Wind spielte mit ihnen.


  Dann sah Corum durch die wirbelnden Schneeflocken dunkle Gestalten vor sich. Im ersten Augenblick glaubte er fremde Krieger zu erkennen. Er zog sein Schwert und stieg vom Pferd, um sich ihnen zu Fuß entgegenzustellen, denn in dem tiefen Schnee hätte ihn das Pferd nur behindert. Bis zu den Knien sank er ein. Doch Jhary blieb auf seinem Pferd sitzen.


  »Kein Grund, sich zu fürchten«, sagte er zu Corum. »Das sind keine Männer. Es sind die stehenden Steine von Craig Don.«


  Und Corum erkannte, daß er sich in der Entfernung verschätzt hatte, denn die schemenhaften Objekte waren noch ein gutes Stück entfernt.


  »Hier ist die heilige Stätte der Mabden«, erklärte Jhary.


  »Hier wählen sie ihren Hochkönig und halten ihre wichtigsten Zeremonien ab«, fügte Corum hinzu.


  »Hier haben sie das einmal getan«, korrigierte ihn Jhary.


  Der Wind schien sich zu legen, als sie in die Nähe der großen Steine kamen. Selbst der Wind hatte offenbar Achtung vor dieser alten, heiligen Stätte. Es gab insgesamt sieben Kreise. Jeder Kreis umschloß einen kleineren bis zum innersten Kreis, dessen Mittelpunkt ein großer steinerner Altar war. Als Corum von dem kleinen Hügel im Zentrum der Kreise zurück über die Steine blickte, glaubte er, in den Steinkreisen Ringe auf einem See zu sehen, Ebenen der Realität, den Ausdruck einer Geometrie, die nicht ganz mit der irdischen Geometrie übereinstimmte.


  »Es ist eine heilige Stätte«, murmelte er. »Wahrhaftig.«


  »Ich fühle sicher, daß hier etwas angerührt wird, das nicht von dieser Welt ist, und das ich nicht erklären kann«, stimmte ihm Jhary zu. »Erinnert das hier nicht irgendwie an Tanelorn?«


  »Tanelorn? Vielleicht. Ist das hier ihr Tanelorn?«


  »Geographisch gesehen, könnte es das sein. Tanelorn ist nicht immer eine Stadt. Manchmal ist es ein Gegenstand. Manchmal ist es auch nur eine Idee. Und das hier das ist die Darstellung einer Idee.«


  »So primitiv in seinem Material und in der Arbeit mit diesem Material«, meinte Corum. »Und doch so subtil in seiner Konzeption. Welche Hirne konnten so etwas wie Craig Don ersinnen, Jhary?«


  »Mabden Hirne. Die, denen Ihr dient. Auch das ist ein Grund, warum es ihnen so schwer fällt, sich gegen die Fhoi Myore zusammenzuschließen. Dies hier war der Mittelpunkt ihres Universums. Da sie jetzt nicht mehr zweimal jährlich zu ihren großen Festen nach Craig Don kommen können, hungern ihre Seelen, und dieser Hunger raubt ihnen alle Willenskraft.«


  »Wir müssen einen Weg finden, ihnen Craig Don zurückzugeben«, erklärte Corum entschlossen.


  »Aber zuerst müssen wir ihnen wieder ihren Hochkönig geben, der Wochen fastend und meditierend vor Craig Don’s Altar verbrachte.« Jhary lehnte sich gegen einen der großen Steine. »Das wird jedenfalls von ihm erzählt«, fügte er dann murmelnd hinzu, als fühle er sich bei einer Sache ertappt, der er selbst nicht so ganz traute. »Nun, das ist alles nicht meine Angelegenheit«, fuhr er fort. »Ich will damit sagen, wir.«


  »Seht, wer da kommt!« unterbrach Corum. »Und er scheint allein zu kommen.«


  Es war Gaynor. Er war zwischen den Steinen des äußeren Kreises aufgetaucht und wirkte in der Entfernung so klein, daß er nur an der ständig wechselnden Farbe seiner Rüstung zu erkennen war. Er kam zu Fuß. Sein Pferd war nicht zu sehen. Er schritt durch eine Art Tunnel, den sieben große Steinbögen in einer bestimmten Perspektive bildeten. Als er in Rufweite kam, verkündete er:


  »Einige würden in diesem Tempel, diesem Craig Don, eine Darstellung der Millionen Spähren sehen, der verschiedenen Ebenen der Existenz. Aber die Eingeborenen sind nicht intelligent genug, daß sie etwas von solchen Dingen verstehen könnten. Was sagt Ihr?«


  »Intelligenz läßt sich nicht immer an der Fähigkeit, Eisen zu bearbeiten und große Städte zu bauen, messen«, erwiderte Corum.


  »In der Tat nicht. Ich bin sicher, da habt Ihr recht. Ich habe Welten gekannt, in denen die gewaltigen Gedankenflüge der Eingeborenen nur noch von der Erbärmlichkeit ihrer Lebensbedingungen übertroffen wurde.« Der gesichtslose Helm wandte sich zum brodelnden Himmel. »Noch mehr Schnee zu erwarten, würde ich sagen. Was meint Ihr?«


  »Seid Ihr schon lange hier, Prinz Gaynor?« fragte Corum, die Hand am Schwertgriff.


  »Im Gegenteil, Ihr scheint vor mir angekommen zu sein. Ich habe Craig Don gerade erst erreicht.«


  »Aber Ihr wußtet, daß wir hier sein würden?«


  »Ich nahm an, daß hier Euer Ziel liegt.«


  Corum bemühte sich, sein Interesse zu verbergen. Gaynor irrte sich. Hier war nicht Corums Ziel. Aber kannte Gaynor ein Geheimnis von Craig Don? Wußte er etwas, von dem er annahm, die Mab-den könnten es sich zunutze machen?


  »Es scheint hier keinen Wind zu geben«, sagte Corum. »Es scheint, als sei dieser Ort der einzige auf der ganzen Ebene, wo der Wind nicht heult. Und es gibt hier keine Hinweise auf die Anwesenheit der Fhoi Myore.«


  »Natürlich nicht. Darum habt Ihr ja auch seinen Schutz aufgesucht. Ihr hofft herauszufinden, warum die Fhoi Myore diesen Ort so fürchten. Ihr glaubt, hier etwas zu finden, mit dem Ihr sie besiegen könnt.« Gaynor lachte. »Ich wußte, daß das Eure Aufgabe ist.«


  Corum unterdrückte ein Lächeln. Ohne es zu bemerken, hatte Gaynor seine Herren verraten.


  »Ihr seid klug, Prinz Gaynor.«


  Gaynor war unter einem Torbogen des dritten Kreises stehen geblieben und kam nicht näher.


  Aus einiger Entfernung hörte Corum das Geheul der Hunde. Er lächelte jetzt offen.


  »Euere Hunde scheinen diesen Ort auch zu fürchten.«


  »Aye sie sind Fhoi Myore-Hunde. Ihre Herren haben sie aus dem Limbus mitgebracht. Ihr Instinkt warnt sie vor Craig Don. Nur Sidhi und Sterbliche selbst Sterbliche wie ich einer bin können hierher kommen. Und auch ich fürchte diesen Ort, auch wenn ich wenig Grund dazu habe. Der Mahlstrom kann Gaynor den Verdammten nicht verschlingen.«


  Corum hielt sich zurück, Gaynor weitere Fragen zu stellen. Er durfte seinem alten Feind nicht zu erkennen geben, daß er bis jetzt keine Ahnung von den besonderen Kräften Craig Dons gehabt hatte.


  »Aber auch Ihr seid aus dem Limbus«, erinnerte Corum Gaynor. »Ich verstehe nicht recht warum kann Euch der Mahlstrom nichts anhaben.«


  »Der Limbus ist nicht meine natürliche Heimat. Ich wurde dorthin verbannt verbannt von Euch, Corum. Nur solche, die selbst aus dem Limbus stammen, müssen Craig Don fürchten. Aber was Ihr Euch davon erhofftet, hierher zu kommen, begreife ich nicht recht. Naiv, wie Ihr schon immer wart, glaubtet Ihr offenbar, die Fhoi Myore würden sich von Eurer Anwesenheit hierher locken lassen, weil sie nichts von Craig Don wüßten. Nun, mein Freund, da muß ich Euch enttäuschen. Auch wenn meine Herren in einigen Dingen einen äußerst stumpfsinnigen Eindruck machen, wissen sie sehr wohl, daß sie sich vor diesem Ort zu hüten haben. Sie würden keinen Schritt in den äußersten Kreis wagen. Euere Reise war umsonst.«


  Gaynor lachte sein hohles Lachen. »Nur einmal lockten Euere Sid-hi-Vorfahren ihre Feinde mit Erfolg hierher. Nur einmal wurden die Fhoi Myore Krieger verschlungen und zurück in den Limbus gespült. Und das war schon vor vielen Jahrhunderten. Mit dem Instinkt verwundeter Tiere machen die Fhoi Myore seitdem einen großen Bogen um Craig Don, ohne wirklich zu begreifen, was sie hier fürchten.«


  »Sie wollen nicht in ihre eigentliche Heimat zurückkehren?«


  »Sie wissen gar nicht, daß es das ist, was hier mit ihnen geschieht. Und es ist kaum im Interesse derjenigen, die darüber Bescheid wissen, so wie ich es weiß, dieses Wissen den Fhoi Myore mitzuteilen. Ich habe keine Lust, auf dieser Welt ohne die schützende Macht der Fhoi Myore zurückzubleiben!«


  »So ist das also«, meinte Corum, wie mit sich selbst redend. »Dann war meine Reise schließlich doch vergeblich.«


  »Aye. Nicht nur das. Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, daß Ihr lebend nach Caer Mahlod zurückkehren werdet. Wenn ich nach Caer Llud komme, werde ich erzählen, daß ich den Sidhi-Feind gesehen habe. Dann werden alle Hunde hierher kommen. Alle Hunde, Corum. Ich schlage vor, Ihr bleibt hier drinnen, wo Ihr sicher seid.« Gaynor lachte wieder. »Bleibt nur im Schutz von Craig Don. Denn es gibt keinen anderen Platz in diesem Land, wohin Ihr vor den Fhoi Myore und den Hunden des Kerenos fliehen könnt.«


  »Aber wir haben nur noch für wenige Tage zu essen«, wandte Co-rum ein, als habe er Gaynors Plan nicht begriffen. »Wir werden hier verhungern.«


  »Möglich«, gab Gaynor mit unüberhörbarer Schadenfreude zu. »Andererseits könnte ich hin und wieder etwas Nahrung für Euch vorbeibringen - wenn es mir gerade Spaß macht. Ihr könntet noch jahrelang überleben, Corum. Ihr könntet ein wenig von dem auskosten, was ich erleben durfte, als ich in den Limbus verbannt war.«


  »Das ist es also, was Ihr vorhabt. Deshalb habt Ihr uns auf dem Weg hierher nicht aufgehalten!« Jhary begann den Hügel hinab durch die Steinbögen zu laufen. Er riß sein Krummschwert heraus.


  »Nein!« rief Corum seinem alten Freund nach. »Bleib hier, Jhary. Du kannst ihm nichts anhaben, aber er wird dich töten.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein«, erklärte Gaynor, während Jhary zögernd stehen blieb. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Euch nach dem Essen betteln zu sehen, das ich Euch bringen werde.« Der verdammte Prinz zog sich langsam zurück. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Euere Freundschaft sterben zu sehen, während der Hunger Euch in den Wahnsinn treibt. Vielleicht bringe ich Euch einen Hundekadaver, einen, den Ihr selbst geschlachtet habt, Jhary-a-Conel. Wäre das nach Euerem Geschmack? Oder werdet Ihr vielleicht Geschmack an menschlichem Fleisch finden? Wer von Euch wird zuerst auf den Gedanken kommen, den anderen zu erschlagen, um seinen Hunger am Fleisch des Freundes zu stillen?«


  »Diese Rache ist Euerer nicht würdig, Prinz Gaynor«, rief Corum.


  »Es war ein unwürdiges Schicksal, zu dem Ihr mich verdammt habt, Prinz Corum. Abgesehen davon, habe ich nie Ehrenhaftigkeit für mich in Anspruch genommen. Das war schließlich Euere Sache, nicht wahr?«


  Gaynor drehte sich um und ging mit leichten Schritten davon.


  »Ich lasse Euch die Hunde da«, rief er noch aus einiger Entfernung. »Ich bin sicher, ihre Gesellschaft wird Euch Freude machen.«


  Corum beobachtete Gaynor, bis er den äußersten Kreis verlassen hatte und sein Pferd bestieg, das hinter einem Steinblock gestanden hatte. Der Wind meldete sich aus der Ferne mit einem melancholischen Flüstern, als bedauerte er, nicht zu ihnen in die sieben Steinkreise kommen zu können.


  »Nun«, meinte Corum nachdenklich, »dieses Treffen hat uns einige Vorteile gebracht. Craig Don ist mehr als eine heilige Stätte. Es ist ein Ort mit einer großen Machtvielleicht ein Tor zwischen den Fünfzehn Ebenen oder mehr. Wir hatten recht, uns hier an Tanelorn erinnert zu fühlen, Jhary-a-Conel. Aber wie sieht dieses Tor aus? Welche Rituale sind notwendig, um es zu öffnen? Aber wir haben uns auch einige Schwierigkeiten eingehandelt. Wie gelangen wir jetzt von hier zum Hochkönig?«


  »Aye«, antwortete Jhary. »Das letztere scheint mir die wichtigere Frage zu sein. Hört zu.«


  Und Corum hörte zu. Und während er den Worten von Jhary-a-Conel lauschte, hörte er das schreckliche Geheul der Hunde des Ke-renos, die um den äußeren Steinzirkel strichen. Wenn sie den Schutz von Craig Don verlassen würden, wären die Hunde sofort über ihnen.


  Corum runzelte die Stirn und wickelte sich in seinen Pelzmantel. Fröstelnd stand er neben dem Altar, während Jhary auf und ab ging. Die Pferde schnaubten nervös. Sie hatten das Geheul der Hunde erkannt. Es schien noch kälter zu werden, als der Abend sich jetzt über die sieben Steinkreise zu senken begann. Craig Dons Macht mochte sie vor den Fhoi Myore schützen, aber sie half ihnen nicht gegen die knochenbrecherische Kälte, und es gab hier nichts, mit dem sich ein Feuer machen ließ.


  Die Nacht kam. Das Heulen des Windes nahm zu, aber er konnte die schrecklichen Laute aus den vielen Hundekehlen nicht übertönen.


  ZWEITES BUCH


  In dem Prinz Corum Gebrauch von einem Schatz der Mabden macht, nur um zu entdecken, daß ihm zwei andere Schätze fehlen…


  I


  Eine traurige Stadt im Nebel


  Sie standen zwischen den großen Steinsäulen von Craig Don und beobachteten die Dämonenhunde der Fhoi Myore in der Dämmerung. Die Hunde des Kerenos waren wütend und vorsichtig zugleich. Sie knurrten und fletschten ihre gelben Zähne, aber sie hielten sich in einiger Entfernung von den Steinkreisen. Manche saßen auch still auf ihren Hinterläufen, ohne sich zu rühren. In dem wirbelnden Schnee waren sie wegen ihrer zottigen, weißen Felle kaum zu erkennen. Von irgendwo hatte Gaynor noch fünf weitere Hunde zur Verstärkung herbeordert.


  Corum kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf den Hund, der ihm am nächsten war. Dann holte er mit der langen, schweren Lanze aus, verschob seine Füße etwas, um einen besseren Abwurfpunkt zu finden, und schleuderte die Lanze mit der ganzen Kraft seiner Angst, seiner Wut und seiner Verzweifelung.


  Die Lanze fand ihr Ziel, schlug tief in den Hundekörper und riß die Bestie zu Boden.


  »Jetzt!« schrie Corum. Jhary-a-Conel, der das Ende der Leine hielt, begann zu ziehen. Corum griff zu und zerrte mit.


  Die Leine war sicher an die Lanze befestigt worden. Und die Lanze steckte jetzt tief im Körper des Hundes, so daß die Bestie an der Lanze aufgespießt auf den Steinkreis zu gezogen wurde. Der Hund lebte noch. Als er begriff, was mit ihm geschah, strengte er sich verzweifelt an, mit seinen letzten Kräften freizukommen. Er winselte, schnappte nach der Lanze, aber dann wurde er unter den ersten Steinbogen geschleift. Sofort erstarben seine Bewegungen, als hätte er nun sein Schicksal akzeptiert. Er verendete.


  Corum und Jhary-a-Conel waren über ihren Erfolg begeistert. Der Vadhagh setzte seinen Stiefel auf den Kadaver und zog mit einem kräftigen Ruck die Lanze heraus. Sofort lief er dann zurück zu Jhary, wählte sich ein neues Ziel, schleuderte seine Waffe, hinter der die Leine her flatterte, traf den zweiten Hund in die Kehle und zog die Lanze an der Leine wieder zurück. Diesmal blieb die Lanze nicht in dem Hundekadaver stecken, sondern glitt schnell durch den Schnee auf sie zu. Nun waren nur noch sechs Bestien übrig. Aber die Überlebenden wurden jetzt vorsichtig. Nicht zum ersten Mal wünschte sich Corum, daß er seinen beinernen Bogen mit auf diesen Ritt genommen hätte.


  Ein Hund wagte sich vor und schnüffelte an seinem toten Kampfgenossen. Er begann an der Kehle zu zerren, aus der frisches Blut sprudelte. Mit seiner langen, roten Zunge leckte er das Blut auf.


  Seinen Fraß mußte er teuer bezahlen. Tief senkte sich die Lanze in seine Flanke. Der Hund heulte, warf sich herum, versuchte frei zu kommen, fiel sich windend in den blutbefleckten Schnee, kam wieder hoch und schleppte sich davon, ein großes Stück Fleisch an der Lanzenspitze zurücklassend. Eine Zeitlang rannte das Tier im Kreis, während sein Lebensblut verrann. Dann brach es fünfzig Schritte von dem Kadaver entfernt zusammen, von dem es eben noch gefressen hatte.


  Die anderen Hunde fühlten, daß der neue Kadaver in sicherem Abstand von der tödlichen Lanze lag, und fielen über ihren toten Gefährten her.


  »Das ist unsere beste Chance«, sagte Corum, als er und Jhary-a-Conel ihre Pferde bestiegen. »Zu unserem Glück haben die Hunde des Kerenos keine moralischen Gefühle, die es ihnen verbieten, ihre toten Artgenossen zu fressen. Ich glaube sogar, daß dies ihre einzige wirkliche Schwäche ist.«


  Und während die Hunde ihren abscheulichen Fraß hielten, ritten Corum und Jhary-a-Conel zurück durch die sieben Steinkreise, vorbei am Steinaltar des inneren Kreises und auf der anderen Seite wieder aus dem Heiligtum von Craig Don heraus, so daß die Steinkreise zwischen ihnen und den Hunden lagen.


  Die Hunde hatten den Aufbruch der Freunde noch nicht bemerkt. Sie waren mit dem Kadaver noch nicht fertig. Die beiden Reiter erhielten so einen beträchtlichen Vorsprung.


  Im Galopp ließen sie Craig Don hinter sich und schlugen eine Richtung ein, mit der Gaynor nicht rechnen würde. Anstatt zurück nach Caer Mahlod zu reiten, hielten sie, wie ursprünglich vorgesehen, auf Caer Llud zu. Mit etwas Glück würde der Wind ihre Spuren im Schnee verwischen, und sie würden den Erzdruiden Amer-gin finden, bevor die Fhoi Myore hinter ihre Absichten kamen.


  Gaynor hatte die Wahrheit gesagt, als er behauptete, die Freunde würden niemals Caer Mahlod erreichen, wenn die Hunde des Kere-nos erst alle auf ihre Spur gesetzt waren. Aber Gaynor würde jetzt einige Zeit damit verlieren, sie in der falschen Richtung zu suchen. Die Hunde würden vergeblich nach Corums Fährte schnüffeln. Diesmal wirkte sich Gaynors Voreingenommenheit gegenüber den Schwächen der Sterblichen zu seinem Nachteil aus. Bei seinem Racheplan hatte er außer Acht gelassen, daß Corum und Jhary-a-Conel bereit waren, ohne zu zögern, ihr Leben für ihre Sache zu wagen. Er hatte zuviel Zeit in der Gesellschaft der Schwachen, der Selbstsüchtigen und der Dekadenten verbracht. Ohne Zweifel zog er solche Gesellschaft vor, denn in ihr glänzte sein eigener Mut besonders.


  Während des Rittes dachte Corum darüber nach, was sie von Prinz Gaynor dem Verdammten erfahren hatten. Besaß Craig Don noch immer die Macht, von der er erzählt hatte, oder konnten nur die Sidhi das kosmische Tor öffnen? War Craig Don jetzt nur noch eine leere Hülle, gemieden von den Fhoi Myore aus einem überlieferten Aberglauben und nicht wegen einer wirklich existierenden Bedrohung? Er hoffte, daß er Gelegenheit bekommen würde, die Wahrheit darüber selbst herauszufinden. Wenn Craig Don noch Macht besaß, mochte es irgendwann möglich sein, diese Macht gegen die Fhoi Myore zu nutzen.


  Aber jetzt galt es, Craig Don aus seinen Gedanken zu verbannen, als die Schatten der großen Steinsäulen langsam im wirbelnden Schnee verschwanden. Jetzt mußte er seine Aufmerksamkeit auf das richten, was vor ihnen lag. Caer Llud mit Amergin unter einem seltsamen Zauber in seinem Turm am Fluß, bewacht von Menschen und Dingen, die nicht menschlich waren.


   


  Sie waren halb erfroren und hungrig. Die Decken ihrer Pferde starrten von Reif, und auf den Mänteln glänzte der Frost. Ihre Gesichter waren in dem kalten Wind gefühllos geworden. Bei jeder Bewegung schmerzte die Kälte in ihren Knochen.


  Aber sie hatten Caer Llud gefunden. Auf einem Hügelkamm zügelten sie ihre Pferde und blickten über einen breiten, zugefrorenen Strom unter ihnen. An beiden Ufern des Flusses erhob sich die Stadt des Hochkönigs, verbunden durch eine elegant gebaute Holzbrücke. Blasser Granit schimmerte unter einem Schneemantel hervor. Einige Gebäude waren mehrere Stockwerke hoch. Für diese Welt schien es eine große Stadt zu sein, vielleicht die größte, und ihre Bevölkerung mußte einmal bei zwanzig- bis dreißigtausend gelegen haben.


  Aber jetzt sah die Stadt verlassen aus, obwohl sich schattenhafte Gestalten in dem dichten Nebel bewegten, der über den Straßen hing.


  Der Nebel war überall. Wie eine dichte Wolke lag er über Caer Llud. Corum erkannte den Nebel. Es war der Dunst der Fhoi Myore. Es war der Nebel, der den Fhoi Myore folgte, wo immer sie hingingen. Corum fürchtete diesen Nebel, wie er die primitive, amoralische Macht der Lords des Limbus fürchtete. Als sie die Stadt betrachteten, sah Corum eine Bewegung dort, wo der Nebel am dichtesten war, nahe dem Flußufer. Er sah etwas, das an einen dunklen, gehörnten Kopf erinnerte, der auf dem Leib eines krötenähnlichen Wesens saß. Die Gestalt stand auf einem knarrenden, riesigen Wagen, der von etwas gezogen wurde, das noch grotesker wirkte als sein Herr. Dann war das seltsame Gefährt verschwunden.


  Über Corums vom Frost aufgesprungene Lippen kam ein einzelnes Wort:


  »Kerenos.«


  »Der Herr der Hunde?« hauchte Jhary.


  »Und nicht nur ihr Herr«, fügte Corum hinzu.


  Jhary putzte sich die Nase mit einem großen Leinentuch, das er irgendwo unter seinem Mantel vorzauberte. »Ich fürchte, das Wetter macht mich ganz krank«, kommentierte er. »Ich hätte nichts dagegen, diejenigen vor die Klinge zu bekommen, die für dieses miserable Wetter verantwortlich sind!«


  Corum schüttelte den Kopf. »Dafür sind wir beide nicht stark genug. Wir müssen warten. Wir müssen jeden direkten Kampf mit den Fhoi Myore vorsichtig meiden, wie Gaynor jedem Zweikampf mit mir ausweicht.« Er spähte durch den Nebel und das Schneetreiben. »Caer Llud wird nicht bewacht. Offenbar fürchtet man hier keinen Angriff der Mabden. Warum sollte man auch? Darin liegt unser Vorteil.«


  Er sah in Jharys Gesicht, das von der Kälte blau gefroren war. »Ich habe das Gefühl, wir gehen als lebende Leichen durch, wenn wir in unserem jetzigen Zustand nach Caer Llud reiten. Wenn man uns anhält, geben wir uns als Diener der Fhoi Myore aus. Ist die Mentalität der Fhoi Myore und ihrer Knechte zu primitiv, mit ihnen zu verhandeln, sollten sie auch nicht in der Lage sein, eine Täuschung allzu schnell zu durchschauen. Kommt!« Corum trieb sein Pferd den Hügel hinunter zu der traurigen Stadt, die einst das große Caer Llud gewesen war.


  Aus der vergleichsweise sauberen Luft der Hügel in den Nebel von Caer Llud einzudringen, war wie ein plötzlicher Übergang von Mittsommer zu Mittwinter. Wenn Corum und Jhary sich schon vorher kalt gefühlt hatten, war das nichts verglichen mit der totalen Kälte, die sie jetzt zu spüren bekamen. Der Nebel schien ein lebendes Wesen zu sein, das sich in ihr Fleisch fraß, ihre Knochen bersten ließ, so daß sie sich mühsam beherrschen mußten, ihre Schmerzen nicht laut herauszuschreien und sich so als gewöhnliche Sterbliche zu verraten. Für Gaynor den Verdammten, für die Ghoolegh, die lebenden Toten, für die Brüder der Kiefern wie Hew Argech, gegen den Corum einmal gekämpft hatte, bedeutete diese schreckliche Kälte zweifellos wenig. Aber für Menschen aus Fleisch und Blut war sie grauenvoll. Corum fragte sich keuchend und zitternd, ob sie in diesem Nebel überhaupt leben konnten. Mit verkrampften Gesichtern ritten sie weiter, versuchten die dichtesten Stellen des Nebels zu umgehen und hielten nach dem großen Turm am Fluß Ausschau, in dem Amergin gefangen sein sollte.


  Während ihres Rittes schwiegen sie, um sich nicht durch ihre Worte zu verraten. Denn es war nicht zu erkennen, was in dem dichten Nebel zu beiden Seiten ihres Weges lauerte. Die Bewegungen ihrer Pferde wurden unsicher und schwerfällig. Auch die Tiere litten unter dem eisigen Dunst. Schließlich beugte sich Corum zu Jhary hinüber und krächzte dicht am Kopf seines Gefährten:


  »Auf der linken Seite der Straße ist ein verlassenes Haus. Die Tür steht offen. Reitet in den Hof.«


  Dann dirigierte er sein eigenes Pferd durch die Tür in den kleinen Vorhof. Hier stieg er ab und führte sein Pferd in einen breiten Durchgang zum Haus, so daß es von der Straße nicht mehr zu sehen war. Jhary folgte seinem Beispiel.


  Das Innere des Hauses schien nicht geplündert worden zu sein. Es gab keine Anzeichen für einen Überfall. Auf einer reichgedeckten Tafel wuchs der Schimmel. Ein Mahl für mehr als zehn Personen war hier vorbereitet gewesen. In einer Ecke lehnten einige Speere und Schwerter. Die Männer des Hauses mußten in den Kampf gegen die Fhoi Myore gezogen sein, von dem sie nie mehr zu diesem vorbereiteten Siegesmahl zurückgekehrt waren. Im Hof hatte Co-rum eine alte Frau und ein Kind gesehen, die unter Balahrs furchtbarem Blick erfroren sein mußten. Zweifellos würden hier noch andere Leichen derjenigen zu finden sein, die nicht in die Schlacht geritten waren, um Caer Llud gegen die Fhoi Myore zu verteidigen. Corum wünschte sich verzweifelt ein wärmendes Feuer, aber er wußte, daß sie nicht wagen durften, das Holz in einem der Kamine zu entfachen. Die lebenden Toten brauchten keine wärmenden Feuer und auch nicht die grünen Brüder der Kiefern.


  Jhary-a-Conel trat ein und zog unter seinem Mantel eine zitternde, geflügelte schwarzweiße Katze vor. Corum flüsterte: »Vielleicht finde ich im Obergeschoß etwas wärmendes. Mäntel oder Decken. Ich werde nachsehen.« Die kleine Katze verkroch sich wieder unter Jharys Jacke und schnurrte ihre Zustimmung zu Corums Vorschlag.


  Der Vadhagh stieg vorsichtig eine hölzerne Treppe hinauf und erreichte einen engen Gang. Wie er schon vermutet hatte, fanden sich hier andere Leichen zwei Greise und drei Kleinkinder. Die alten Männer waren gestorben, während sie versucht hatten, die Kinder mit ihren Körpern zu wärmen.


  Corum betrat einen Raum, in dem er einen großen Schrank voller Decken und Tücher fand. Alles war von der Kälte steif gefroren. Aber weiter hinten im Schrank gab es Decken, die noch zu benutzen waren. Er lud sich, soviel er davon tragen konnte, auf den Arm und nahm sie mit nach unten. Jhary nahm sie dankbar entgegen und wickelte sie sich um die Schultern.


  Als Jhary versorgt war, wickelte sich Corum etwas von der Hüfte und zog es unter seinem Kettenhemd hervor. Es war das Geschenk König Fiachadhs, der Sidhi-Mantel.


  Ein Plan war schnell gemacht. Jhary-a-Conel würde hier mit den Pferden warten, während Corum Amergin suchte. Corum faltete den Mantel auseinander und beobachtete zum zweiten Mal mit Erstaunen, wie seine Hände unter dem fremdartigen Gewebe unsichtbar wurden. Jhary sah den Mantel jetzt zum ersten Mal. Er hielt überrascht die Luft an und zog sich dann schaudernd die Decken noch enger um die Schultern.


  Dann hielt Corum mit seinen Vorbereitungen inne.


  Von der Straße draußen kamen Geräusche. Vorsichtig trat Corum zu dem zerbrochenen Fenster und spähte vor das Haus. Durch den wallenden Nebel sah er sich bewegende Gestalten viele Gestalten, die schweigend vorüberzogen. Einige waren zu Fuß, andere beritten. Corum erkannte sie. Es waren die seltsamen Brüder der Kiefern, die einmal Menschen gewesen waren und nun anstelle des Blutes das Harz der Kiefern in den Adern hatten. Sie bildeten die besten Krieger der Fhoi Myore, ihre intelligentesten Sklaven. Auch die Pferde, auf denen sie ritten, waren von dem gleichen Grün wie ihre Herren. Auch sie wurden von dem Kiefernsaft am Leben gehalten, der ihre Reiter nährte. Und doch waren auch die Brüder der Kiefern zum Untergang verurteilt. Denn die Fhoi Myore würden die Erde solange vergiften, bis selbst die zähen, starken Kiefern keine Nahrung für ihre Wurzeln mehr fanden. Aber wenn es soweit war, würden die Fhoi Myore ihre grünen Krieger nicht länger brauchen.


  Draußen zogen die Geschöpfe vorbei, die Corum neben Prinz Gaynor für seine gefährlichsten Gegner hielt, weil sie das meiste von ihrem menschlichen Verstand behalten hatten. Er winkte Jhary zu, sich völlig ruhig zu verhalten. Während die Grünen durch die Straße marschierten, wagten die beiden Gefährten kaum zu atmen.


  Es war eine große Armee, und sie schien sich auf einen großen Feldzug vorbereitet zu haben. Sie verließ Caer Llud zu einer längeren Kriegsexpedition. Zog sie zu einem weiteren Angriff auf Caer Mahlod aus oder gab es ein anderes Ziel?


  Und dann trieb im Gefolge der Armee eine noch dichtere Nebelwand heran, als sie bisher in Caer Llud gesehen hatten. Aus dem Nebel kam ein eigenartiges Knurren und Grunzen; Laute, die eine Art Sprache sein konnten. An einer Stelle war der Nebel nicht ganz so dick, und Corum konnte den Umriß eines mißgestalteten Tieres ausmachen, das einen aus Weide geflochtenen Streitwagen zog. Er mußte den Kopf heben und in die Höhe starren, um etwas von der Gestalt zu erkennen, die auf dem Streitwagen stand. Er sah rötliches Fell, eine achtfingerige Hand, die Geschwüre bedeckten und die etwas umklammerte, das einem riesigen Hammer ähnelte. Aber Schultern und Kopf verbarg der Nebel. Dann war auch der knarrende Streitwagen vorüber, und Stille senkte sich herab.


  Corum legte den Sidhi-Mantel an. Er schien für einen wesentlich größeren Mann zugeschnitten zu sein, denn Corum verschwand völlig in den weiten Falten.


  Und dann erlebte Corum die Macht des Sidhi-Mantels. Es war schon lange her, daß der Vadhagh die Fähigkeit besessen hatte, seinen Körper frei von einer Ebene des Multiversums in eine andere zu bewegen. Aber genau das tat der Mantel für ihn. Wie Hy-Breasail war sein Gewebe nicht von dieser Ebene. Er ließ Corum seitwärts in die Dimension zwischen den Ebenen gleiten. Vor Corums Augen erschien neben dem kalten Raum des Todes, in dem Jhary in seinen Decken zitterte, ein anderer Raum, der von Licht, Wärme und Sonnenschein erfüllt war.


  »Was ist mit dir?« fragte Jhary-a-Conel, der in Corums Richtung starrte.


  »Warum? Bin ich verschwunden?«


  Jhary schüttelte den Kopf. »Nein. Aber du bist irgendwie schattenhaft geworden, als wenn der Nebel sich um dich zusammenziehen würde.«


  Corum runzelte die Stirn. »Dann wirkt der Mantel in Wirklichkeit doch nicht. Ich hätte ihn ausprobieren sollen, bevor ich von Caer Mahlod aufgebrochen bin.«


  Jhary-a-Conel warf Corum einen nachdenklichen Blick zu. »Vielleicht kann er Mabden-Augen täuschen. Ihr vergeßt, daß ich gewohnt bin, zwischen den Ebenen zu reisen. Aber die, die nicht das Wissen darum und unsere geschärften Augen haben, sehen Euch vielleicht wirklich nicht.«


  Corum antwortete mit einem bitteren Lächeln. »Nun«, meinte er, »ich will hoffen, daß Ihr recht habt, Jhary!«


  Er drehte sich um und schritt zur Tür.


  »Seid vorsichtig, Corum«, rief ihm Jhary-a-Conel nach. »Gaynor nicht zu vergessen die Fhoi Myore selbst viele in Caer Llud sind nicht aus dieser Welt. Einige mögen Euch deutlich erkennen. Andere könnten Eueren Umriß entdecken, auch wenn sie nicht sehen, wer sich dahinter verbirgt. Euer Unternehmen ist alles andere als ungefährlich.«


  Und Corum sagte nichts mehr dazu, verließ das Haus still und machte sich auf den Weg zu dem Turm am Fluß mit den festen, entschlossenen Schritten eines Mannes, der tapfer seinem unausweichlichen Tod entgegengeht.


  II


  Ein erniedrigter Hochkönig


  Er stand direkt in Corums Weg, als Corum durch das offene Tor der niedrigen Einfriedung trat und die breiten Stufen zum Eingang des Turmes hinaufsteigen wollte. Er war groß, ein Kerl wie ein Baum, in Leder gekleidet, mit einem Kurzschwert in beiden weißen Händen. Seine roten Augen glühten. Seine blutleeren Lippen waren zu einer leeren Grimasse verzogen, die ein Lächeln sein konnte oder ein Knurren.


  Corum war einem Wesen wie diesem schon einmal begegnet. Es mußte einer der lebenden Toten der Fhoi Myore sein, ein Ghoolegh. Oft ritten die Ghoolegh als Jäger mit den Meuten des Kerenos, denn sie waren aus Waldläufern geschaffen worden, als die Fhoi Myore ihren Eroberungszug begannen.


  Das ist die entscheidende Probe, dachte Corum. Er stand weniger als einen Schritt vor dem rotäugigen Ghoolegh in kampfbereiter Position, die Hand am Schwertgriff.


  Aber der Goolegh reagierte nicht. Er starrte weiter durch Corum hindurch und konnte ihn offenbar tatsächlich nicht wahrnehmen.


  Mit einer gewissen Erleichterung und neuem Vertrauen in seinen Sidhi-Mantel setzte Corum seinen Weg fort. Er umging den Ghoo-legh-Wächter und stieg zum Eingang des hohen Granitturmes hinauf.


  Hier standen zwei weitere Ghoolegh-Wachen. Aber sie nahmen Corum genauso wenig wahr wie ihr Kamerad weiter unten. Fast in Hochstimmung ging Corum zwischen ihnen durch und folgte einer gewundenen Steintreppe zum Herz des Turmes hinauf. Der Turm war von breitem Durchmesser mit einem annähernd quadratischen Grundriß. Die Stufen waren alt und abgetreten. Die Wände zu beiden Seiten der Treppe waren mit Bildern oder Reliefen geschmückt, die von einer wundervollen Kunstfertigkeit zeugten. Wie die meiste Kunst der Mabden, stellten sie legendäre Taten, große Helden, Liebesgeschichten und das Leben von Göttern und Halbgöttern dar. Aber in der Schönheit ihrer Darstellung und der Reinheit der Kon- zeption, die dahinter stand, lag nichts von den dunkleren Aspekten des Aberglaubens und der Religion. Der metaphorische Gehalt der alten Überlieferungen war von den Mabden völlig verstanden worden, und sie sahen nichts anderes in ihren Legenden.


  Hier und dort fanden sich Reste von Gobelins, die von den Wänden gerissen worden waren. Obwohl sie frostüberzogen und verschimmelt in den Ecken lagen, konnte Corum ihren unschätzbaren Wert erkennen. Sie waren mit Gold und Silber durchwebt, in tiefem Blau, Scharlach und Gelb. Corum erfüllte Trauer bei dem Anblick der sinnlosen Zerstörung, die die Fhoi Myore und ihre Knechte hier angerichtet hatten.


  Er gelangte in den ersten Stock des Turmes und befand sich auf einem weiten, gefliesten Treppenabsatz, der eigentlich eine Art Flur war. Aus einem der Räume, die von hier abzweigten, hörte er Stimmen.


  Im Vertrauen auf die Macht seines Mantels näherte sich Corum der halboffenen Tür dieses Raumes. Zu seiner Überraschung schlug ihm eine angenehme Wärme entgegen. Dafür war er überaus dankbar, aber es machte ihn auch vorsichtig. Er spähte um die Türe und erstarrte fassungslos.


  Zwei Gestalten saßen neben einem großen Feuer in einer steinernen Feuerstelle. Beide waren in dicke, weiße Felle gehüllt. Beide trugen Handschuhe. Beide hatten hier in Caer Llud nicht das geringste zu suchen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes bereitete ein Mädchen eine Mahlzeit vor, das die roten Augen und das weiße Fleisch der Ghoolegh hatte, offenbar selbst eine lebende Tote. Das hieß, daß die beiden sich hier nicht heimlich aufhielten. Sie waren Gäste, denen man Diener geschickt hatte, um sie zu versorgen.


  Einer dieser Gäste der Fhoi Myore war groß, schlank, mit Juwelenringen über seinen Handschuhen und einem juwelengeschmückten, goldenen Halsreif. Sein langes Haar und sein langer Bart waren grau und rahmten ein altes Gesicht von anziehender Schönheit ein. Von einer Kette um seinen Hals hing ein Horn, das jetzt auf seiner Brust lag. Es war ein langes Horn, mit Bändern aus Gold und Silber verziert. Corum wußte, daß jedes dieser Bänder ein anderes Waldtier darstellte. Er hatte den Mabden, der das Horn trug, in der Nähe des Mordelsberges getroffen und ihm für den Verlust des Horns seinen Namensmantel gegeben. Das Horn, das er durch Corums Schuld verloren hatte, mußte inzwischen wieder in den Besitz des Mabden gelangt sein. Dort saß der Zauberer Calatin, der seine geheimen Pläne verfolgte, die weder mit seinen Mabden-Landsleuten noch mit der Fhoi Myore etwas zu tun hatten so hatte Corum jedenfalls bisher angenommen.


  Aber, was Corum noch mehr schockierte, war der Anblick von Ca-latins Begleiter einem Mann, der geschworen hatte, den Angelegenheiten dieser Welt für immer den Rücken zu kehren. Neben ihm stand seine doppelschneidige Streitaxt, die Corums Axt nicht unähnlich war. Der Mann nannte sich einen Zwerg, obwohl er gut acht Fuß groß war und vier Fuß in den Schultern breit.


  Es war Goffanon, der Sidhi-Schmied von Hy-Breasail, der Corum den Speer Bryionak gegeben hatte und das Fläschchen mit seinem Speichel, das sich Calatin so gewünscht hatte. Wie konnte es möglich sein, daß Goffanon sich mit den Fhoi Myore verbündet hatte, ganz abgesehen von dem Zauberer Calatin. Goffanon hatte geschworen, daß er sich nie wieder in den Krieg zwischen den Sterblichen und den Göttern des Limbus einmischen würde.


  Hatte er Corum betrogen? War er schon damals mit den Fhoi Myore und dem Zauberer Calatin verbündet? Aber wenn dem so war, warum hatte er dann Corum den Speer Bryionak gegeben, der den Fhoi Myore die Niederlage von Caer Mahlod bereitet hatte?


  Jetzt drehte Goffanon seinen Kopf langsam zur Tür um, als ahne er etwas von Corums Anwesenheit. Der Vadhagh zog sich hastig zurück, da er nicht sicher war, ob der Sidhi ihn nicht trotz seines Mantels sofort entdecken würde.


  Auf Goffanons Gesicht lag ein eigenartiger Ausdruck. Es wirkte müde und traurig, aber Corum blieb nicht genug Zeit, diesen Ausdruck genauer zu analysieren.


  Mit schwerem Herzen und voll Entsetzen über Goffanons Verrat schlich Corum leise zurück zur Treppe. Calatins Bündnis mit den Fhoi Myore überraschte ihn bei genauerem Nachdenken nicht besonders. Während er davonschlich, hörte Corum den Zauberer noch sagen:


  »Wir werden morgen mit ihnen ziehen.«


  Und Goffanon antwortete mit tiefer, abwesender Stimme:


  »Nun beginnt die wirkliche Eroberung des Westens.«


  Also bereiteten sich die Fhoi Myore für die Entscheidungsschlacht vor. Sicher würden sie wieder gegen Caer Mahlod ziehen. Und diesmal hatte sich ein Sidhi mit ihnen verbündet, und es gab keine Sidhi-Waffe mehr, die sie aufhalten konnte.


  Diese Aussicht bestärkte Corum in seinem Vorhaben. Schnell sprang er die Stufen hinauf. Als er um eine Windung der Treppe bog, sah er eine Masse lebenden Fleisches vor sich, die den Treppengang von Wand zu Wand ausfüllte. Es blieb kein Platz, unbemerkt an ihr vorbei zu schlüpfen.


  Der lebende Fleischberg sah Corum nicht, aber er hob seine Schnauze und schnüffelte. Sein rosa, mit Borsten bewachsenes Fleisch zitterte, während er sich auf seinen fünf Armen in eine Art sitzende Position aufrichtete. Drei der Arme waren menschlich, hatten allerdings wohl einmal einem alten Mann, einer Frau und einem Kind gehört. Ein anderer Arm paßte zu einem großen behaarten Affen, und der fünfte mußte das Glied eines großen Reptils gewesen sein. Die Beine, die jetzt unter dem Fleischberg erschienen, endeten in einem menschlichen Fuß, einem Huf und einer Hundepranke. Das bizarre Wesen war nackt, geschlechtslos und unbewaffnet. Es stank nach Kot, Schweiß und Abfällen. Während es seine Position veränderte, winselte es.


  So leise wie möglich zog Corum sein Schwert. Die drei ungleichen Augen des Fleischberges sahen ihn offenbar nicht. Drei unförmige Lider schlossen sich über den drei Augen, als das Wesen sich beruhigt wieder zum Dösen zurücklegte.


  Als die Augen geschlossen waren, schlug Corum zu.


  Sein Hieb fuhr durch das ovale Maul, durch den Kiefer bis dorthin, wo man das Hirn des Wesens vermuten konnte. Corum wußte, daß er nur Gelegenheit zu einem Schwertstreich hatte, bevor der Fleischberg einen Laut geben würde, der andere Wächter alarmierte.


  Die Augen des Wesens öffneten sich, und ein Auge schloß sich sofort wieder mit einem obszönen Zwinkern.


  Die anderen beiden Augen starrten verwundert auf das Schwert, das für sie aus dem Nichts niederzusausen schien. Die Affenhand hob sich, den Schlag abzuwehren. Aber diese Bewegung wurde nicht mehr zu Ende geführt. Der Arm fiel schlaff zurück. Die Augen schlossen sich. Corum wischte sein Schwert ab und stieg so schnell er konnte über das fette, weiche Fleisch. Er betete, daß niemand das tote Wesen entdeckte, bevor er Amergin gefunden hatte.


  Auf dem nächsten Treppenabsatz standen zwei Ghoolegh-Wachen mit gezückten Schwertern. Aber man sah ihnen an, daß sie nichts von dem mitbekommen hatte, was weiter unten vorgefallen war.


  Schnell schlüpfte Corum zwischen ihnen durch und erreichte das nächste Stockwerk. Und auf dem Flur vor ihm sah er zwei Hunde des Kerenos, die größten Hunde, die Corum bisher je erblickt hatte.


  Und diese Hunde schnüffelten aufmerksam. Sie konnten ihn nicht sehen, aber sie hatten seine Witterung bekommen. Beide gaben ein weiches, tiefes Knurren von sich.


  Corum reagierte so schnell, wie er bei dem Fleischberg reagiert hatte. Er warf sich zwischen den beiden Hunden durch und hatte die Befriedigung zu sehen, wie die Bestien in die Luft schnappten und sich dabei fast gegenseitig die Fänge in den Leib schlugen.


  Jetzt stand Corum vor einem steinernen Bogen, in den eine große Tür aus gehämmerter Bronze eingelassen war, geschmückt mit Reliefen von wunderbarer Vielfalt. König Fiachadh hatte diese Türe beschrieben. Sie führte zu Amergins Räumen. Und an einem Messinghaken neben der Tür, halb verdeckt vom Kopf eines riesigen Ghoolegh-Wächters, hing ein einzelner eiserner Schlüssel. Dies war der Schlüssel zu der schönen Bronzetür.


  Hinter Corum winselten und knurrten die Hunde des Kerenos, ohne sich von der Stelle zu rühren. Es war ihnen offenbar befohlen, ihre Position nicht zu verlassen. Das leere Gesicht des Ghoolegh verzog sich. Er trat einige Schritte vor.


  »Was habt ihr, Hunde? Kommen Fremde?«


  Corum schlich hinter den Ghoolegh, nahm leise den Schlüssel von seinem Haken, schob ihn in das Schloß, drehte ihn, öffnete die Tür und schloß sie wieder hinter sich. Solange das Verhalten der Hunde das halbtote Gehirn des Ghoolegh in Anspruch nahm, mochte er das Fehlen des Schlüssels übersehen.


  Corum fand sich in einem Raum mit vielen, reichgeschmückten Vorhängen. Überrascht bemerkte er den Geruch von frisch gemähtem Gras. Das Zimmer war warm. In ihm brannte ein Feuer, das noch größer war als das, neben dem zwei Stockwerke tiefer Calatin und Goffanon saßen.


  Aber wo war Amergin?


  Hastig suchte Corum sich einen Weg in den nächsten Raum, die Hand am Schwertgriff und ständig auf neue Gefahren gefaßt.


  Und hier entdeckte er schließlich etwas. Zuerst hielt er es für ein Tier, denn es stand auf allen Vieren vor einem goldenen Trog, der bis oben hin mit Grünzeug gefüllt war.


  Das Etwas drehte seinen Kopf, aber es sah Corum unter seinem Sidhi-Mantel nicht. Große, sanfte Augen starrten ins Leere, und die Kiefer kauten langsam die grünen Pflanzen. Der ganze Körper war in Schafsfelle gekleidet, von denen die ungewaschene Wolle noch dick herabhing. Schmutzig und verfilzt wie die Wolle war, schienen die Felle gerade erst wilden Bergschafen abgezogen worden zu sein. Selbst den Kopf bedeckte eine Kappe aus Schafsfell, so daß vom Körper nur das Gesicht zu sehen war. Der Mann sah lächerlich und pathetisch zugleich aus, und Corum wußte, daß er den Hochkönig Amergin vor sich hatte. Und Amergin, Hochkönig aller Mabden, Erzdruide von Craig Don, stand wirklich unter einem bösen Zauber.


  Es war ein schönes Gesicht gewesen, sicherlich ein intelligentes Gesicht, aber jetzt war es nichts mehr davon. Die Augen starrten blicklos ins Nichts, die Kiefern kauten unablässig das Gras.


  »Amergin?« murmelte Corum.


  Und Amergin unterbrach sein Kauen. Er öffnete den Mund und gab ein einzelnes, furchtsames Blöken von sich.


  Er begann, zu einer schattigen Ecke zu kriechen, wo er offenbar hoffte, Schutz zu finden. Traurig zog Corum sein Schwert.


  III


  Ein Verräter schläft, ein Freund erwacht


  Ohne zu zögern, faßte Corum sein Schwert bei der Klinge und schlug den runden Schwertknauf hart auf Amergins Nacken. Dann warf er sich den bewußtlosen Körper über die Schultern, überrascht, wie leicht der Hochkönig war. Der Mann mußte an seinen Grasmahlzeiten langsam verhungern. Man hatte Corum erklärt, daß wenig Aussichten bestanden, Amergin von seinem Zauberbann zu befreien, bevor er nicht weit von Caer Llud fortgebracht war. Der Hochkönig mußte zunächst einmal vor den Fhoi Myore in Sicherheit sein.


  Irgendwie gelang es Corum mit seinem Mantel auch Amergins Körper vollständig einzuhüllen, so daß er hoffen konnte, daß sie jetzt beide unsichtbar waren. Nachdem er sich kurz im Raum umgesehen hatte, machte Corum sich auf den Rückweg zu der Bronzetür, durch die er hereingekommen war. Das Schwert hielt er kampfbereit in der Hand, hatte aber eine Falte des Mantels darüber geworfen.


  Vorsichtig öffnete er die schwere Tür. Der Ghoolegh stand draußen in einiger Entfernung neben den Hunden. Die beiden Bestien schienen noch immer nervös und mißtrauisch zu sein, aber sie saßen gehorsam auf den Hinterläufen. Ihre Köpfe ragten dem Ghoolegh bis an die breiten Schultern. Die roten, stumpfsinnigen Augen des Wächters spähten zunächst die Treppe hinab und wanderten dann den Flur entlang zur Tür. Corum war sicher, daß der Ghoolegh bemerkt haben mußte, wie sich die Tür schloß. Aber dann wandte der Ghoolegh seinen Blick wieder der Treppe zu, und Corum konnte den Schlüssel zurück an den kupfernen Haken hängen.


  Doch dabei bewegte er sich zu hastig. Der Schlüssel schlug gegen die steinerne Wand. Die Hunde spitzten die Ohren. Sie knurrten. Der Ghoolegh begann sich langsam zur Tür umzudrehen. Corum warf sich nach vorne und stieß den Ghoolegh von den Beinen. Der Untote grunzte überrascht und stürzte kopfüber die Granitstufen hinunter. Die Hunde sprangen auf, und einer schnappte nach Co- rum. Aber der Vadhagh stieß mit seinem Schwert zu. Der Hieb tötete den Hund so sauber, wie zuvor der Streich des Schwertes den Fleischberg getötet hatte.


  Doch dann fühlte Corum, wie etwas gegen seinen Rükken schlug, und er geriet aus dem Gleichgewicht. Er stolperte einige Stufen hinab und konnte sich mit dem Hochkönig auf dem Rücken nur mit Mühe wieder fangen. Gegen die Wand gelehnt, versuchte er sich umzudrehen, als der zweite Hund ihn vom Kopf der Treppe aus ansprang. Der rote Rachen der Bestie war aufgerissen, von den gelben Fängen tropfte der Geifer, und die Vorderpranken streckten Corum ihre Klauen entgegen, während der Hund durch die Luft flog. Corum blieb nur Zeit, das Schwert zwischen sich und den Hund zu reißen, bevor die riesigen Pranken ihn gegen die Wand preßten. Aus dem Augenwinkel sah er zwei Ghoolegh-Wachen heranlaufen, die bemerkt haben mußten, daß hier etwas nicht stimmte.


  Aber die Schwertspitze hatte den Hund genau ins Herz getroffen, und die Bestie starb, während ihre Pranken Corum gegen die kalten Steine drückten. Er wand sich unter dem Hundekadaver vor, befreite sein Schwert und legte den Sidhi-Mantel zurecht, Amergin noch immer in sicherem Griff auf den Schultern.


  Die Ghoolegh hatten etwas gesehen und zögerten. Sie blickten auf den toten Hund und sahen sich dann gegenseitig an, als wüßten sie nicht recht, was sie davon zu halten hatten. Corum zog sich vorsichtig zurück. Er mußte erleichtert grinsen, als die Ghoolegh ihre Schwerter zogen und die Treppe hinaufliefen. Offenbar glaubten sie, den Verantwortlichen für den Tod des Hundes weiter oben suchen zu müssen.


  Corum rannte zum nächsten Stockwerk hinunter, stieg dabei über den noch nicht entdeckten toten Fleischberg und erreichte keuchend den untersten Treppenabsatz.


  Aber Calatin und Goffanon mußten etwas gehört haben, denn sie kamen aus ihrem Zimmer. Calatin lief voran. Er schrie.


  »Was geht hier vor? Wer greift an?« Er blickte genau durch Corum hindurch.


  Corum versuchte schnell weiterzukommen.


  Dann sagte Goffanon mit dumpfer, belegter Stimme, aus der mehr Verwunderung als Zorn zu hören war:


  »Corum! Was machst du hier in Caer Llud?«


  Corum legte einen Finger auf die Lippen in der Hoffnung, daß Goffanon noch etwas Loyalität gegenüber seinem Vadhagh-Vetter besaß. Noch hielt Goffanon seine große Streitaxt auch nur locker gesenkt neben sich. Er schien sich in keinen Kampf stürzen zu wollen.


  »Corum?« Calatin wirbelte auf der ersten Treppenstufe herum. »Wo?«


  »Dort!« erklärte Goffanon und wies mit der ausgestreckten Hand auf Corum.


  Calatin begriff schnell. »Unsichtbar! Er muß sterben. Erschlag ihn! Erschlag ihn, Goffanon!«


  »Wie Ihr verlangt.« Goffanon packte seine Axt fester.


  »Goffanon! Verräter!« schrie Corum. Er riß sein eigenes Schwert hoch. Durch seinen Ruf hatte er Calatin seinen Standort verraten. Der Zauberer stürzte mit einem gezückten Dolch auf ihn zu.


  Goffanon bewegte sich nur langsam, als wäre er halb betäubt. Co-rum entschied, sich zuerst um Calatin zu kümmern. Er schwang das Schwert zu einem schlecht abgeschätzten Hieb, der den Zauberer zwar von den Beinen riß, aber ihn nur mit der flachen Seite der Klinge am Kopf traf. Calatin verlor das Bewußtsein, schien aber nicht ernsthaft verletzt zu sein. Corum wandte seine ganze Aufmerksamkeit jetzt Goffanon zu und hoffte, daß ihn der bewußtlose König auf seinen Schultern nicht allzu sehr behindern würde, wenn es zum Kampf mit dem Schmied kam.


  »Corum?« Goffanon runzelte die Stirn. »Muß ich dich töten?«


  »Mein Wunsch ist es nicht, mit dir zu kämpfen, Verräter!«


  Goffanon senkte seine Axt. »Aber was ist Calatins Wunsch?«


  »Er wünscht nichts.« Corum glaubte jetzt, etwas von Goffanons Lage hier in Caer Llud zu verstehen. Amergin war nicht der einzige Bewohner dieses Turmes, der unter einem Zauber stand. »Er wünscht, daß du mich beschützt. Das ist es, was er wünscht. Er wünscht, daß du mit mir gehst!«


  »Wie er es verlangt«, erwiderte Goffanon schlicht. Und er stellte sich neben Corum.


  »Schnell!«


  Corum bückte sich rasch und zog etwas von Calatins Brust. Von oben näherten sich jetzt die verwirrten Rufe der Ghoolegh, und der Ghoolegh, den Corum die Treppe hinabgestürzt hatte, begann in ihre Richtung zu kriechen, obwohl in seinem Leib sämtliche Knochen gebrochen sein mußten. Die, die schon tot waren, ließen sich schwer töten.


  »Auch unten müssen sie bald merken, daß hier etwas los ist!«


  Corum und Goffanon stiegen die letzten Stufen hinab.


  Vor ihnen wurde es laut, und um die letzte Biegung der Treppe kamen die Ghoolegh vom Tor herangelaufen, während Corum gleichzeitig ihre Kameraden hinter sich die Treppe hinunterpoltern hörte. Sie hatten jetzt wohl doch bemerkt, daß ihr Feind ihnen nach unten entkommen sein mußte.


  Zwei hinter ihnen und drei vor ihnen. Die Ghoolegh zögerten einen Augenblick, als sie nur Goffanon vor sich sahen. Zweifellos hatte man ihnen erklärt, daß Goffanon kein Feind war, und das steigerte ihre Verwirrung noch weiter. So schnell er konnte, schlich Corum zwischen denen durch, die ihnen die Treppe herauf entgegenkamen. Die Ghoolegh stürzten auf Goffanon zu, ohne etwas von Corum mit seiner Last zu bemerken. Der Schmied tat das einzige, was gegen die lebenden Toten Erfolg versprach.


  Er hieb ihnen mit der Axt in die Knie, so daß sie zusammenbrachen und ihre Beine nicht mehr gebrauchen konnten. Aber sie krochen auf dem Bauch wieder auf Goffanon zu, die Schwerter noch in den erhobenen Fäusten. Goffanon wandte sich um und schmetterte die Axt gegen die Beine der von oben heraneilenden Wachen. Kein Blut floß aus ihren Wunden, als sie zu Boden gingen.


  Dann waren Corum und Goffanon durch die Tür, rannten durch den kalten, giftigen Nebel die Stufen vor dem Turm hinab, durch das Tor in die erfrorenen Straßen von Caer Llud. Goffanon lief an Corums Seite, die Augenbrauen zusammengezogen, als versuche er sich mit aller Kraft auf etwas zu konzentrieren.


  Sie gelangten zu dem Haus, wo Jhary-a-Conel sie bereits zu Pferd erwartete. Er war noch immer in die Decken gehüllt, die Corum ihm gegeben hatte, so daß nur sein Gesicht zu sehen war. Corums Pferd hielt Jhary am Zügel für den Freund bereit. Aber Jhary wirkte erstaunt, den Sidhi-Schmied bei Corum zu sehen.


  »Seid Ihr Amergin?« fragte Jhary verwundert.


  Corum warf den Sidhi-Mantel ab und enthüllte so die halb verhungerte Gestalt in Schafsfellen, die er auf dem Rücken trug.


  »Das hier ist Amergin«, erklärte der Vadhagh kurz. »Der andere ist ein Vetter von mir, den ich für einen Verräter halten mußte.« Co-rum legte den bewußtlosen Hochkönig über seinen Sattel und wandte sich an Goffanon. »Kommst du mit uns, Sidhi? Oder willst du hier bleiben, um den Fhoi Myore zu dienen?«


  »Den Fhoi Myore dienen? Ein Sidhi dient nicht den Fhoi Myore! Goffanon dient niemand!« Seine Stimme klang noch immer abwesend, und seine Augen blickten leer.


  Corum hatte keine Zeit, sich Gedanken über das merkwürdige Verhalten des Schmiedes zu machen, noch sich auf eine lange Diskussion mit Goffanon einzulassen. Daher antwortete er kurz angebunden:


  »Dann komm mit uns!«


  »Aye«, erwiderte Goffanon nachdenklich. »Ich würde es vorziehen, Caer Llud zu verlassen.«


  Sie ritten durch den beißenden Nebel und wichen den Kriegern aus, die sich am anderen Ende der Stadt sammelten. Vielleicht war es das, was ihnen letztlich die reibungslose Flucht ermöglichte. Die Fhoi Myore zogen am Stadtrand ihre Armee für den Marsch gegen den Westen zusammen ihre ganze Aufmerksamkeit schien im Augenblick diesem Unternehmen zu gelten.


  Was auch immer der Grund sein mochte, bald hatten sie den Stadtrand von Caer Llud hinter sich gelassen und ritten in die schneebedeckten Hügel zurück. Der Zwerg Goffanon lief neben ihren Pferden, die Axt über die Schulter gelegt und Haar und Bart im eisigen Wind wehend. Sein Atem dampfte in der kalten Luft, aber der Sidhi hielt in seinem leichten Trab mühelos mit den Pferden Schritt.


  »Gaynor wird bald begriffen haben, was hier vorgegangen ist, und das wird ihn sehr wütend machen«, meinte Corum zu Jhary. »Er wird erkennen, daß er sich selbst zum Narren gehalten hat. Wir können damit rechnen, bald von ihm gejagt zu werden, und er wird rasen, wenn er uns findet.«


  Jhary spähte unter seinen Decken hervor, von denen er keine mehr abgeben wollte, solange die schreckliche Kälte anhielt.


  »Wir müssen uns beeilen, nach Craig Don zu kommen«, erwiderte er. »Dort können wir uns etwas Zeit nehmen, um unsere weiteren Pläne zu schmieden.« Es gelang ihm leicht zu grinsen. »Wir haben jetzt jedenfalls etwas, das die Fhoi Myore gerne für sich behalten hätten Amergin!«


  »Aye. Sie werden zögern, uns zu vernichten, solange Amergin dabei ebenfalls der Tod droht. Aber verlassen möchte ich mich darauf nicht.« Corum rückte den bewußtlosen Körper vor sich über dem Sattel zurecht.


  »Nach dem, was ich bisher über die Fhoi Myore gehört habe, werden sie sich nicht lange mit tiefsinnigen Überlegungen zu Amergins Schicksal aufhalten«, stimmte Jhary zu.


  »Die primitive Mentalität der Fhoi Myore bringt eben ihre Vorund Nachteile mit sich.« Corum grinste seinen alten Freund an. »Auch wenn noch viele Gefahren vor uns liegen, Jhary-a-Conel, kann ich eine erste Befriedigung über den Verlauf unseres Unternehmens nicht unterdrücken.«


  »Bei mir will sich noch keine rechte Siegesfreude einstellen«, erwiderte Jhary-a-Conel nachdenklich. Und er blickte über seine Schultern auf die Granitmauern von Caer Llud zurück, als erwarte er, schon das Heulen der Hunde des Kerenos hinter sich zu hören.


  Sie ließen den Nebel von Caer Llud jetzt hinter sich, und die Luft wurde langsam wieder weniger eisig. Jhary streifte nach und nach seine Decken ab und ließ sie hinter sich in den Schnee fallen, während sie die Hügel hinaufgaloppierten. Die Pferde brauchten sie diesmal nicht anzutreiben. Die Tiere waren so froh wie ihre Reiter, Caer Llud mit seinem unnatürlichen Nebel hinter sich gelassen zu haben.


  Vier Tage vergingen, bis sie die Hunde hinter sich hörten. Und Craig Don war noch immer ein gutes Stück entfernt.


  IV


  Von Zauberkünsten und Omen


  »Von den wenigen Dingen, die ich fürchte«, erklärte Goffanon, »fürchte ich diese Hunde am meisten.«


  Seit Caer Llud weit hinter ihnen lag, war die Rede des Schmiedes langsam freier geworden, und die Schärfe seines Verstandes kehrte nach und nach zurück. Doch über seine Beziehung zu dem Zauberer Calatin hatte er bisher wenig gesagt.


  »Bis Craig Don liegen noch gut dreißig Meilen harten Rittes vor uns.«


  Sie hatten auf einem Hügelkamm angehalten, um durch den wirbelnden Schnee nach den Hunden Ausschau zu halten, die ihrer Fährte folgten.


  Corum war besorgt. Er blickte auf Amergin, der in der Nacht nach ihrer Flucht aus Caer Llud wieder zu sich gekommen war. Seitdem hatten sie ihn binden müssen, damit er nicht vor ihnen davonlief. Gelegentlich stieß der Hochkönig ein Blöken aus, aber sie wußten nicht, was er damit ausdrücken wollte, es sei denn Hunger. Denn er hatte unterwegs wenig gegessen. Die meiste Zeit verbrachte er schlafend, und wenn er aufwachte, verhielt er sich ruhig und völlig passiv.


  Corum sagte zu Goffanon:


  »Warum warst du in Caer Llud? Ich erinnere mich, von dir erklärt bekommen zu haben, daß du den Rest deiner Tage auf Hy-Breasail verbringen wolltest. Kam Calatin auf deine verwunschene Insel und bot dir einen aussichtsreichen Handel an?«


  Goffanon schnaubte unwillig. »Calatin? Nach Hy-Breasail? Selbstverständlich tat er das nicht. Und was für einen Handel hätte er mir anbieten können, der besser war als das, was du mir damals angeboten hast? Nein, ich fürchte, du selbst warst es, der mich in die Hand des Zauberers gespielt hat.«


  »Ich? Wie das?«


  »Erinnerst du dich, wie ich über Calatins Aberglauben gespottet habe? Weißt du noch, wie gedankenlos ich in die kleine Flasche spie, die du mir reichtest? Nun, Calatin wußte wohl, wozu er meinen Speichel brauchte. Er besitzt mehr Macht, als ich ahnte und eine Macht, die mir fast völlig unverständlich ist. Zuerst kam der Durst über mich ein Durst, den ich mit nichts stillen konnte. Wieviel ich auch trank, der Durst blieb. Er war schmerzhaft und furchtbar. Mein Mund war für immer ausgetrocknet, Corum. Ich starb vor Durst, obwohl ich die Bäche und Seen meiner Insel leer trank. Ich schluckte das Wasser, so schnell meine Kehle es fassen konnte, aber nichts stillte meinen Durst. Ich war entsetzt und ich starb. Ich verdurstete. Dann kamen die Träume Visionen, die mir ein Mann der Macht sandte, jener Mabden, Corum. Und in diesen Visionen sprach er zu mir und erklärte mir, daß Hy-Breasail mich nun zurückwies, wie es die Mabden zurückwies; daß ich sterben würde, wenn ich dort blieb sterben an diesem schrecklichen Durst.«


  Der Zwerg zuckte mit seinen breiten Schultern. »Nun, er überzeugte mich nicht ganz, aber ich war inzwischen fast verrückt vor Durst. Schließlich segelte ich zum Festland, wo Calatin mich empfing. Er gab mir etwas zu trinken. Der Trank stillte endlich meinen Durst. Aber er raubte mir auch die Sinne und machte mich zum Sklaven dieses Zauberers. Calatin kann mich noch immer unter seinen Willen zwingen, falls er uns einholt. Solange er den Bann, den er aus meinem Speichel gewebt hat, über mich werfen kann den Bann, der mir den fürchterlichen Durst gebracht hat -, ist der Zauberer in der Lage, mir seinen Willen aufzuzwingen. Und solange er mich mit seinen Zaubersprüchen in seinem Bann hält, bin ich nicht verantwortlich für das, was ich tue.«


  »Also habe ich mit meinem Schlag auf Calatins Kopf seinen Ein-fluß auf dich gebrochen?«


  »Ja. Und bis er wieder zu sich gekommen ist, waren wir ohne Zweifel bereits außerhalb der Reichweite seiner Zaubersprüche.« Goffanon seufzte. »Ich hätte niemals geglaubt, daß ein Mabden solche mysteriösen Kräfte besitzen könnte.«


  »Und so kam auch das Horn zurück in Calatins Besitz?«


  »Aye. Ich habe letzten Endes durch den Handel mit dir nichts gewonnen, Corum.«


  Corum lächelte, während er etwas unter seinem Pelzmantel hervorzog.


  »Das hast du in der Tat nicht«, erwiderte er Goffanon. »Aber ich habe etwas bei meinem letzten Zusammentreffen mit Calatin gewonnen.«


  »Mein Horn!«


  »Nun«, meinte Corum, »ich erinnere mich wohl, wie kleinlich du bei dem letzten Handel um dieses Horn warst, Freund Goffanon. Genau genommen, gehört das Horn jetzt mir.«


  Goffanon nickte philosophisch mit seinem großen Kopf. »Das ist nur fair«, stimmte er zu. »Das Horn gehört dir, Corum. Ich verlor es schließlich durch meine eigene Dummheit.«


  »Aber da ich dich durch meine Unbedachtsamkeit Calatins Macht ausgeliefert habe«, erwiderte Corum, »leih mir dein Horn für eine Weile, Goffanon. Wenn die Zeit dafür gekommen ist, werde ich es dir zurückgeben.«


  »Das ist ein besseres Angebot, als ich es dir damals gemacht habe. Du beschämst mich, Corum.«


  »Nun, Goffanon, was hast du jetzt vor? Kehrst du nach Hy-Breasail zurück?«


  Goffanon schüttelte den Kopf.


  »Was hätte ich davon? Es scheint, daß deine Sache auch meinen Interessen am besten dient, Corum. Denn wenn du Calatin und die Fhoi Myore besiegst, werde ich für immer von Calatins Zauber befreit. Wenn ich zu meiner Insel zurückkehre, kann Calatin mich dort leicht wieder aufspüren, und alles beginnt von vorne.«


  »Dann stehst du ganz auf unserer Seite?«


  »Aye.«


  Jhary-a-Conel rutschte nervös in seinem Sattel hin und her. »Hört doch«, unterbrach er das Gespräch. »Sie kommen immer näher. Ich glaube, sie haben schon unsere Witterung. Ich würde sagen, wir sind wieder einmal in nicht zu unterschätzender Gefahr, meine Freunde.«


  Aber Corum lachte nur. »Ich glaube diesmal droht uns keine Gefahr, Jhary.«


  »Warum nicht? Hört doch das furchtbare Geheul!« Seine Lippen verzogen sich angewidert. »Die Wölfe suchen das Schaf, eh?«


  Und wie zur Bestätigung blökte Amergin leise.


  Corum lachte wieder. »Laß sie nur näher kommen«, sagte er. »Je näher, desto besser.«


  Der Vadhagh wußte, daß er Jhary nicht so auf die Folter spannen mußte, aber es machte ihm einfach Spaß nachdem Jhary sich sonst selbst so gerne mit Geheimnissen umgab.


  Sie ritten weiter.


  Und währenddessen kamen die Hunde des Kerenos immer näher.


  Sie sahen Craig Don schon vor sich, als die Hunde hinter ihnen auftauchten. Aber sie wußten, daß die Dämonenhunde schneller waren als die Pferde und sie leicht einholen konnten. Es gab keine Chance mehr, die sieben Steinkreise zu erreichen, bevor die Hunde heran waren.


  Corum wandte sich ihren Verfolgern zu, um nach einem Reiter mit einer Rüstung, die ständig die Farbe wechselte, Ausschau zu halten. Aber Gaynor war nicht unter den Verfolgern zu entdecken. Weiße Gesichter, rote Augen die Ghoolegh-Jäger folgten der Meute. Darin hatten sie besondere Erfahrung, denn die Fhoi Myore hatten sie eigens dazu geschaffen, bevor sie ihre Rückeroberung des Westens begannen. Prinz Gaynor wurde offenbar von seinen Herren benötigt, um den Feldzug gegen Westen zu führen. Auch wenn er sicher nicht gerne darauf verzichtete, die Jagd selbst zu beaufsichtigen. Aber das kam Corum nur recht. Der Vadhagh setzte das reichverzierte Mundstück des Horns an die Lippen und holte tief Luft.


  »Reitet nach Craig Don«, rief er den anderen zu. »Goffanon, nimm Amergin!«


  Der Schmied zog den schlaffen Körper des Hochkönigs von Co-rums Sattel und warf ihn sich mit Leichtigkeit über die breiten Schultern.


  »Aber Ihr werdet den Tod finden.«, setzte Jhary an.


  »Das werde ich kaum«, erwiderte Corum. »Nicht, wenn ich vorsichtig bin. Geht, schnell! Goffanon erklärt Euch, was es mit diesem Horn auf sich hat.«


  »Hörner!« rief Jhary aufgebracht aus. »Hörner habe ich schon lange satt. Hörner, um die Apokalypse herab zu rufen; Hörner, um Dämonen zu beschwören und jetzt Hörner zur Hundedressur! Die Götter werden mit ihren Einfallen auch immer banaler. Ihnen fehlt jede Imagination!« Und nach dieser tief schürfenden Bemerkung, schlug er seinem Pferd die Fersen in die Seiten und ritt schnell auf Craig Don zu, Goffanon in seinem Gefolge.


  Und Corum blies das Horn zum ersten Mal. Und obwohl die Hunde des Kerenos ihre roten Ohren spitzten, rannten sie weiter hinter ihrer Beute her eine große Meute von über vierzig Hunden. Die Ghooleghs, die auf bleichen Pferden ritten, blieben jedoch sofort verunsichert zurück.


  Jetzt heulten die Hunde in der heranjagenden Meute in wildem Jagdfieber, als sie Corums Witterung auffingen. Noch schneller hetzten sie über den Schnee.


  Und Corum blies das Horn zum zweiten Mal. Und diesmal trat in die gelben Augen der Hunde, die schon so nahe heran waren, so dicht an ihrer Beute, ein fragender Ausdruck. Sie schienen überrascht zu sein.


  Nun klangen auch andere Hörner auf, als die Ghoolegh in Panik ihre Hunde zurückriefen. Denn die Ghoolegh wußten, was geschah, wenn das Horn zum dritten Mal erschallte.


  Die Hunde des Kerenos waren schon so dicht bei Corum, daß er ihren stinkenden, dampfenden Atem riechen konnte.


  Und plötzlich verharrten sie im Lauf, winselten, warfen sich herum und begannen, zögernd durch das Schneetreiben zurückzutrot-ten, dorthin, wo die Ghoolegh auf sie warteten.


  Und als die Hunde des Kerenos sich alle auf dem Rückzug befanden, blies Corum das Horn zum dritten Mal.


  Er sah die Ghoolegh ihre Köpfe zurückwerfen. Er sah die Ghoo-legh aus ihren Sätteln stürzen. Und er wußte, daß sie tot waren, denn der dritte Ruf des Hornes tötet den Ghoolegh immer es war der Strafruf, mit dem Kerenos jene umbrachte, die ihm nicht gehorcht hatten.


  Die Hunde des Kerenos liefen weiter zurück in Richtung der toten Ghoolegh, denn sie gehorchten dem letzten Befehl, den sie von den Hörnern erhalten hatten. Und Corum summte leise vor sich hin, während er das Horn wieder an seinem Gürtel befestigte und fast beschwingt nach Craig Don weiterritt.


  »Vielleicht ist es ein Sakrileg, aber es scheint mir der beste Platz, ihn unterzubringen, während wir die Sache besprechen.« Jhary sah auf Amergin herab, der auf dem großen Steinaltar im inneren Säulenkreis lag.


  Es war dunkel. Ein Feuer gab jedoch genügend Licht.


  »Ich kann nicht verstehen, warum er nur die paar Blätter Gemüse und Salat, die wir ihm geben konnten, gegessen hat. Es ist, als ob sein Magen der Magen eines Schafes geworden wäre. Wenn das so weiter geht, Corum, werden wir einen toten Hochkönig auf Caer Mahlod abliefern.«


  »Ihr spracht vorhin davon, daß Ihr vielleicht in der Lage seid, bis zu seinem inneren Geist vorzustoßen«, sagte Corum. »Würdet Ihr das versuchen? Falls es gelingt, erfahren wir möglicherweise, wie wir ihm helfen können.«


  »Aye, mit der Hilfe meiner kleinen Katze könnte ich es schaffen, aber das verlangt viel Zeit und beträchtliche Energie. Ich esse lieber erst, bevor ich damit anfange.«


  »Auf jeden Fall.«


  Und dann aß Jhary-a-Conel, und er gab seiner Katze fast so viel, wie er selber zu sich nahm. Corum und Goffanon aßen nur sparsam, und der arme Amergin aß gar nichts, denn was sie an getrockneten Früchten und Gemüsen bei sich gehabt hatten, war inzwischen verbraucht.


  Der Mond spähte kurz zwischen den Wolken hervor, warf ein paar silberne Strahlen auf die in Schafsfelle gehüllte Gestalt auf dem Altar und verschwand wieder hinter den jagenden Wolken.


  Jhary-a-Conel flüsterte etwas zu seiner Katze. Er streichelte die Katze, und sie schnurrte. Langsam näherte er sich dann, die Katze auf dem Arm, dem Altar, auf dem der halbverhungerte Amergin schlafend lag. Der Hochkönig stöhnte leise im Schlaf.


  Jhary-a-Conel legte den Kopf der kleinen, geflügelten Katze gegen Amergins Schläfe und seinen eigenen Kopf auf der anderen Seite gegen den Kopf der Katze. Es wurde still.


  Etwas blökte laut und drängend. Und für die Beobachter war es unmöglich zu sagen, ob das Blöken aus Amergins Mund kam, von der Katze oder von Jhary.


  Das Blöken verstummte.


  Es wurde dunkler, als das Feuer langsam herunterbrannte. Das mitgebrachte Brennholz war aufgebraucht. Corum konnte nur noch undeutlich die weißen Schafsfelle des Königs auf dem Altar erkennen.


  Jharys Stimme erklang:


  »Amergin. Amergin. edler Druide. Stolz deines Volkes. Amergin. komm zurück.«


  Ein unsicheres Blöken antwortete.


  »Amergin.«


  Corum fühlte sich an seine eigene Anrufung erinnert, an die Beschwörung, mit der die Tuha-na-Cremm Croich ihn aus seiner Zeit hierher in den Kampf gegen die Fhoi Myore gerufen hatten. Jharys Beschwörung klang ähnlich. Und vielleicht lag hier auch der Schlüssel zum Verständnis dessen, was die Mabden Amergins Verzauberung nannten. Vielleicht lebte der Hochkönig zur Zeit auf einer anderen Ebene das Leben eines Schafes. Corum begriff noch immer nichts von der Magie der Mabden, aber er wußte genug von der Vielfalt des Multiversums mit seinen verschiedenen Ebenen der Existenz, um sich vorstellen zu können, daß diese Magie ihre Macht aus dem unbewußten Wissen um eben diese Ebenen schöpfte.


  »Amergin, Hochkönig. Amergin, Erzdruide.«


  Das Blöken wurde leiser und schien fast zu einer menschlichen Stimme zu werden.


  »Amergin.«


  Etwas miaute wie eine Katze, eine ferne Stimme sprach, die von jedem der drei auf dem Altar kommen konnte.


  »Amergin aus der Familie der Amergin, die das Wissen suchen…«


  »Amergin.« Das war Jharys Stimme, erschöpft und fremd. »Amergin. Weißt du, was dir geschehen ist?«


  »»Ein Zauber… ich bin nicht länger ein Mensch… Warum sollte mich das schrecken.?«


  »Weil dein Volk deine Führung braucht, deine Stärke, deine Gegenwart unter ihnen!«


  »Ich bin in allen Dingen… wir alle sind in allem… es ist unwichtig, welche Gestalt wir annehmen. der Geist.«


  »Manchmal ist es sehr wichtig, Amergin. So wie jetzt, wo das Schicksal des ganzen Mabden-Volkes davon abhängt, ob du deinen früheren Platz einnehmen kannst. Was bringt dich zurück zu deinem Volk, Amergin? Welche Macht kann dich ihm wieder geben?«


  »»Nur die Macht der Eiche und des Bockes. Nur die Eichfrau kann mich heimrufen. Wenn es euch wichtig ist, daß ich zurückkehre, dann findet die goldene Eiche und den silbernen Bock, findet einen, der ihre Kräfte meistert .Nur die Eichfrau kann mich zurückrufen. «


  Und dann folgte das aufgeregte Blöken eines Schafes, und Jhary rutschte vom Altar, und die Katze breitete ihre kleinen Flügel aus und flog auf eines der großen Steintore, wo sie sich verkroch, als fürchte sie etwas.


  Und aus der Ferne erklang das melancholische Lied des Windes, und die Wolken schienen den Himmel noch mehr zu verdunkeln, und das Blöken eines Schafes erfüllte den Steinkreis und erstarb.


  Goffanon war der erste, der sprach. Er rieb sich seinen langen schwarzen Bart und meinte mit heiserer Stimme:


  »Die Eiche und der Bock. Sie gehören zu dem, was die Mabden ihre ›Schätze‹ nennen beides sind Sidhi-Geschenke. Es scheint mir, als könnte ich mich daran erinnern, etwas über sie gehört zu haben. Einer der Mabden, der zu meiner Insel kam, sprach von ihnen bevor er starb.« Goffanon zuckte die Achseln. »Die meisten der Mabden, die auf meine Insel kamen, sprachen allerdings von solchen Dingen. Es war ihr Interesse an Zaubersprüchen und magischen Schätzen, was sie überhaupt nach Hy-Breasail brachte.«


  »Was sagte er?« wollte Corum wissen.


  »Nun, er erzählte mir die Geschichte von den verlorenen Schätzen wie der alte Krieger Onragh mit ihnen aus Caer Llud floh und sie unterwegs verlor. Die besagten beiden gingen an der Grenze der Tuha-na-Gwyddneu Garanhir verloren, deren Land westlich von dem der Tuha-na-Cremm Croich liegt. Ein Meer trennt die Länder, aber es gibt auch eine Landverbindung. Jemand aus diesem Volk fand die goldene Eiche und den silbernen Bock, beide mächtige Zaubermittel und nahm sie mit zu seinem Volk. Und bei den Tuha-na-Gwyddneu Garanhir sind sie, soweit ich weiß, auch noch immer.«


  »Also müssen wir die Eiche und den Bock finden, bevor wir Amergins Geist in seinen Körper zurückholen können«, sagte Jhary-a-Conel. Er sah bleich und erschöpft aus. »Doch befürchte ich, daß er sterben wird, bevor wir das geschafft haben. Er braucht Nahrung, die ihn am Leben hält, und die einzige Nahrung, die ihn offenbar am Leben halten kann, ist dieses Graszeug, das die Fhoi Myore ihm vorsetzen ließen. In dem Gras müssen sich bestimmte magische Ingredienzen befunden haben, die seinen Körper unter dem Zauber hielten und ihn gleichzeitig ausreichend ernährten. Falls er nicht bald seine menschliche Identität zurückbekommt, wird er sterben, meine Freunde.«


  Jhary-a-Conel sprach mit flacher Stimme, aber weder Corum noch Goffanon konnten daran zweifeln, daß er recht hatte. Es war zu offensichtlich, daß Amergins Leben dahinschwand, besonders seit ihre geringen Vorräte an getrocknetem Obst und Gemüse aufgebraucht waren.


  »Trotzdem müssen wir in das Land der Tuha-naGwyddneu Ga-ranhir gehen und die Dinge finden, die ihn retten können«, erklärte Corum. »Und er wird mit Sicherheit tot sein, bevor wir dieses Land auch nur erreicht haben. Es scheint, als seien wir geschlagen.«


  Er sah zu der pathetisch ausgestreckten Gestalt auf dem Altar hinüber, die einmal das Symbol des Mabden-Stolzes gewesen war. »Wir sind ausgezogen, den Hochkönig zu retten. Statt dessen haben wir ihn umgebracht.«


  V


  Träume und Entscheidungen


  Corum träumte von einem Feld mit Schafen. Eine angenehm friedliche Szene, bis alle Schafe gleichzeitig aufblickten und die Gesichter von Männern und Frauen hatten, die er einmal kannte.


  Er träumte, daß er in seinem alten Heim Schutz suchen wollte, Burg Erorn über dem Meer. Aber als er näher kam, sah er, daß sich ein Abgrund vor dem Tor der Burg aufgetan hatte, so daß er nicht hinein konnte. Er träumte, daß er ein Horn blies, und dieses Horn rief alle Götter auf die Erde hinab, und die Erde wurde zur Walstatt ihrer letzten Schlacht. Und ein schreckliches Schuldgefühl übermannte ihn, brachte ihm die Erinnerung an Taten, derer sich Corum im Wachzustand nie erinnern konnte: tragische Taten. Der Mord an Freunden und Geliebten, der Verrat ganzer Völker und Rassen, die Vernichtung der Schwachen und Unschuldigen. Und wenn ihn auch eine schwache Stimme erinnerte, daß er genauso die Starken und die Bösen geschlagen hatte während seiner endlosen Inkarnationen, fand er wenig Trost darin. Denn er erinnerte sich an Amergin, und Amergin würde bald tot sein. Wieder hatte Corums Idealismus zur Zerstörung einer anderen Seele beigetragen, und nichts stillte die Qualen von Corums gefoltertem Geist.


  Und jetzt klang Musik auf, spöttische Musik, süße Musik die Musik einer Harfe.


  Und Corum wandte sich von dem Abgrund vor Burg Erorn ab und sah drei Gestalten hinter sich stehen. Eine der Gestalten erkannte er mit Freude. Es war Medheb, die schöne Medheb, rothaarig, geschmückt, ein Schwert in der einen Hand und eine Schleuder in der anderen. Er lächelte ihr zu, aber sie erwiderte sein Lächeln nicht. Die Gestalt neben ihr erkannte er nun auch, und er erkannte sie voll Schrecken. Es war der Jüngling, dessen Fleisch schimmerte wie geschmolzenes Gold. Ein Jüngling der freudlos lächelte und die spöttische Harfe spielte.


  Corum träumte, daß er nach seinem Schwert griff und auf den Jüngling zuging, um ihn anzugreifen, aber da näherte sich ihm die dritte Gestalt und hob die Hand. Diese Gestalt war die schattenhafteste von allen dreien, und Corum fühlte, daß er sie mehr fürchtete, als er den Jüngling mit der Harfe fürchtete, obwohl er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Er sah, daß die erhobene Hand von Silber war, und daß der Mantel der Gestalt scharlachrot war. Und Corum wandte sich entsetzt ab, denn er wollte nicht ihr Gesicht erblicken müssen, von dem er fürchtete, daß es sein eigenes war.


  Und Corum sprang in den Abgrund, während die Musik der Harfe triumphierend anschwoll, lauter und lauter, und er fiel in eine endlose Nacht.


  Und dann verschluckte ihn eine blendende Weiße, und er bemerkte, daß er seine Augen in der Morgendämmerung geöffnet hatte.


  Langsam wanderte sein Blick über die großen Steine von Craig Don, schwarz und scharf umrissen gegen den sie umgebenden Schnee. Er fühlte, daß ihn jemand festhielt, und versuchte, sich loszureißen. Er dachte, Gaynor hätte ihn gefunden, aber dann hörte er Goffanons tiefe Stimme sagen:


  »Es ist vorbei, Corum. Du bist wach.«


  Corum stöhnte. »Es war ein schrecklicher Traum, Goffanon, so furchtbar.«


  »Was sonst hast du erwartet, wenn du dich im Mittelpunkt von Craig Don zur Ruhe legst?« brummte der Sidhi-Schmied. »Besonders natürlich, nachdem du Zeuge von Jhary-a-Conels eigenartiger Zeremonie während der vergangenen Nacht wurdest.«


  »Es glich einem Traum, den ich hatte, als ich zum ersten Mal nach Hy-Breasail kam«, sagte Corum. Er rieb sich sein eisiges Gesicht und atmete tief die kalte Luft ein, als hoffe er so, den Traum zu verjagen.


  »Da Hy-Breasail die gleiche Macht hat wie Craig Don, hast du allen Grund, hier auch einen ähnlichen Traum zu erwarten«, erklärte Goffanon. Er stand auf. Seine große Gestalt beugte sich über Corum. »Ich habe allerdings gehört, daß viele in Craig Don süße Träume haben, und manche gewaltige, inspirierende Träume.«


  »Zur Zeit könnte ich solche Träume gut brauchen«, meinte Corum.


  Goffanon wechselte seine Streitaxt von der Rechten in die Linke und reichte Corum die frei gewordene Hand, um ihm auf die Beine zu helfen. Der Vadhagh nahm die angebotene Hand dankbar an.


  Amergin schlief noch auf dem Altar, von einem Mantel bedeckt, und Jhary schlief dicht neben den Resten des Feuers, die kleine Katze vor seinem Kopf zusammengerollt.


  »Wir müssen in das Land der Tuha-na-Gwyddneu Garanhir aufbrechen«, sagte Goffanon. »Ich habe über unser Problem nachgedacht.«


  Corum versuchte mit halb erfrorenen Lippen zu lächeln. »Dann hast du dich jetzt ganz unserer Sache angeschlossen?«


  Goffanon zuckte auf seine schwerfällige Art die Achseln. »Sieht so aus. Mir bleibt nicht viel anderes übrig. Um in jenes Land zu gelangen, werden wir das Meer überqueren müssen. Das ist der kürzeste Weg.«


  »Aber Amergin wird uns behindern. Mit dem Hochkönig werden wir nicht schnell reisen können«, wandte Corum ein.


  »Dann muß einer von uns Amergin nach Caer Mahlod bringen, wo er relativ geschützt ist, während die anderen sich nach Caer Ga-ranhir aufmachen«, schlug Goffanon vor. »Wenn wir auf dem Seeweg zurückkehren, wobei ich davon ausgehe, daß wir die goldene Eiche und den silbernen Bock mitbringen, können wir noch rechtzeitig in Caer Mahlod sein. Wenn Amergin nur die geringste Hoffnung haben soll, ist das der einzige Weg.«


  »Dann müssen wir so handeln«, antwortete Corum schlicht.


  Jhary-a-Conel öffnete blinzelnd die Augen. Eine Hand fühlte nach der geflügelten Katze und streichelte ihr den Kopf. Jhary setzte sich auf. Die Katze schnurrte zufrieden und rollte sich auf Jharys Arm zusammen, während der Gefährte von Helden sich die Augen rieb.


  »Wie geht es Amergin?« fragte Jhary. »Ich habe von ihm geträumt. Er leitete eine große Versammlung hier in Craig Don, und alle Mab-den sprachen mit einer Stimme. Es war ein guter Traum.«


  »Amergin schläft noch«, erwiderte Corum. Und er erklärte Jhary, was er und Goffanon gerade besprochen hatten.


  Jhary nickte zustimmend. »Aber wer von uns soll Amergin nach Caer Mahlod bringen?« Er erhob sich, die Katze noch immer auf dem Arm. »Ich glaube, das wird meine Aufgabe sein.«


  »Warum das?«


  »Eine einfache Aufgabe, von hier zu einem anderen Ort zu reiten und unser Schaf dort abzugeben, also das richtige für mich. Zum anderen werden die Menschen von Caer Garanhir mehr Respekt vor zwei Sidhi-Helden haben als vor einem. Ich spiele im Geschick dieser Welt nur eine untergeordnete Rolle.«


  »Ich muß Euch recht geben«, stimmte Corum zu. »Reitet Ihr mit Amergin nach Caer Llud und erzählt dort, was bisher geschehen ist, und was wir jetzt vorhaben. Warnt sie dort auch davor, daß die Fhoi Myore nach Westen marschieren. Mit Amergin in den Mauern von Caer Mahlod wird man dort einige Zeit vor Balahrs eisigem Blick sicher sein. Vielleicht erkauft uns das die Zeit, die wir für unsere Reise nach Caer Garanhir brauchen.«


  »Es ist fraglich, ob die Fhoi Myore überhaupt gegen Caer Mahlod marschieren«, warf Goffanon ein. »Wir wissen nur, daß sie ihr Heer für den Zug nach Westen sammeln. Es könnte auch sein, daß sie planen, hierher zu kommen und Craig Don zu vernichten. Vielleicht haben sie eine Möglichkeit gefunden, diesen Platz für immer zu zerstören.«


  »Warum fürchten sie Craig Don so?« wollte Corum wissen. »Haben sie nach all der Zeit noch immer Grund dazu?«


  Goffanon rieb sich den Bart. »Möglich wäre es«, antwortete er. »Craig Don wurde von den Sidhi und den Mabden gemeinsam errichtet in der Zeit des ersten großen Krieges gegen die Fhoi Myore. Es wurde nach bestimmten metaphysischen Prinzipien erbaut und hatte verschiedene Aufgaben. Seine Bedeutung war sowohl praktischer wie auch symbolischer Art. Zu seinen praktischen Aufgaben gehörte es, eine Art Falle für die Fhoi Myore zu sein. Es sollte sie verschlingen, nachdem es gelungen war, sie hierherzulocken. Es hat die Macht oder besser gesagt, hatte die Macht alles, was nicht in diese Welt gehörte, dorthin zurückzubringen, wo es hingehörte. Aber die Sidhi konnten diese Macht nicht nutzen, sonst wäre ich längst in meine Ebene zurückgekehrt. Unser Schicksal war, etwas erschaffen zu haben, das uns selbst nicht helfen konnte. Als die Falle dann bereit war, gelang es uns nicht, alle Fhoi Myore hierherzulok-ken, und seitdem machen die Fhoi Myore um diese Stätte einen großen Bogen. Es gab damals bestimmte Rituale.«


  Goffanon bekam einen abwesenden Gesichtsausdruck, als zögen vor seinen Augen die alten Tage herauf, in denen er und seine Brüder ihren legendären Kampf gegen die Fhoi Myore gefochten hatten. Er ließ seinen Blick gedankenversunken über die Kreise der Steinsäulen wandern.


  »Aye«, meinte er, »eine Stätte großer Macht war dies einst, ja, das war Craig Don.«


  Corum reichte Jhary-a-Conel zwei Dinge. Das eine war das lange, gebogene Horn, das andere der Sidhi-Mantel.


  »Nehmt dies«, sagte er, »denn Ihr müßt alleine reiten. Das Horn schützt Euch vor den Hunden des Kerenos und den Ghoolegh. Der Mantel entzieht Euch den Blicken der Brüder der Kiefern und anderer Verfolger. Ihr werdet beides brauchen, um Caer Mahlod sicher zu erreichen.«


  »Aber was ist mit Euch und Goffanon? Braucht Ihr keinen Schutz?«


  Corum schüttelte den Kopf. »Wir müssen wagen, was zu wagen ist. Wir sind zu zweit und nicht durch Amergin behindert.«


  Jhary nickte. »Dann will ich die Geschenke annehmen.«


  Bald saßen sie wieder im Sattel und ritten unter den steinernen Bögen durch. Goffanon lief ihnen voraus, seine Axt geschultert und sein polierter Eisenhelm im kalten Morgenlicht schimmernd.


  »Nun reitet Ihr nach Südwesten, und wir nach Nordwesten«, erklärte Corum. »Unsere Wegen trennen sich bald, Jhary-a-Conel.«


  »Laßt uns hoffen, daß wir uns rasch wiedersehen.«


  »Das laßt uns hoffen.«


  Sie ritten noch eine Weile schweigend nebeneinander und freuten sich ihrer Kameradschaft, ohne viel zu sprechen.


  Und dann blickte Corum eine Weile bewegungslos Jhary-a-Conel nach, der jetzt den Weg nach Caer Mahlod einschlug, den halbtoten Hochkönig vor sich über den Pferderücken gelegt. Jharys Mantel wehte im kalten Wind.


  Weiter und weiter ritt Jhary-a-Conel in die schneebedeckte Ebene, seine Gestalt wurde immer kleiner und verschwand schließlich im Schneegestöber aus Corums Blick. Aber Corums Gedanken blieben noch lange bei seinem Freund, während er zur Küste galoppierte. Der unermüdliche Goffanon hielt spielend mit Corums Pferd Schritt.


  Und manchmal erinnerte sich Corum des Traumes, den er in Craig Don geträumt hatte, und dann ritt Corum noch schneller, als hoffte er, diese Erinnerung so hinter sich lassen zu können.


  VI


  Ein Marsch über die Wellen


  Corum wischte sich den Schweiß von der Stirn und warf dankbar sein Kettenhemd und seinen Helm in das kleine Boot.


  Die Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel, und wenn der Tag auch nur so warm war wie ein gewöhnlicher Frühlingstag, schien für Corum und Goffanon eine fast tropische Hitze zu herrschen. Auf ihrem Ritt zur Küste hatten sie sich an die beißende Kälte im Reich der Fhoi Myore gewöhnt. Corum trug nur noch sein Hemd und seine lederne Hose, Schwert und Dolch um die Hüfte gegurtet. Seine restliche Kampfausrüstung war auf dem Rücken seines Pferdes verschnürt. Er ließ das Tier nicht gerne hier zurück, aber es bestand keine Möglichkeit, mit ihm den Ozean zu überqueren, der vor ihnen in der Sonne schimmerte. Das Boot, das sie gefunden hatten, reichte gerade aus, Corum und die mächtige Gestalt des Sidhi Schmiedes aufzunehmen, geschweige denn noch ein Pferd.


  Corum stand am Kai eines verlassenen Fischerdorfes. Es gab hier keine Anzeichen von Zerstörungen durch die Fhoi Myore oder ihre Diener. Was immer der Grund für die Flucht der Einwohner gewesen sein mochte, sie hatten viel zurückgelassen, unter anderem auch einige kleine Boote. Mit den größeren Booten mochten die Menschen wohl von hier geflohen sein, mutmaßte Corum. An der Küste hatte sich bisher nichts entdecken lassen, was darauf hinwies, die Fhoi Myore hätten ihr Reich schon bis hierher ausgedehnt. Die weißen Häuser lagen mit blühenden Gärten friedlich in der Frühlingssonne. Alles sah aus, als wäre es gerade erst verlassen worden. In Corums Augen sah der Entschluß der Dorfbewohner zur Flucht etwas übereilt aus.


  Goffanon stöhnte über die Hitze, lehnte es aber ab, seinen Brustpanzer abzulegen, und behielt seine schwere Streitaxt fest in der Hand, während er über eine schmale Steintreppe zu dem Boot hinabstieg. Corum hielt das Boot für ihn fest, das bedenklich schwankte, als der Schmied sich an Bord schwang. Dann folgte Corum. Er legte seine Lanze und seine Vadhagh-Streitaxt unter die Ruderbank und stieß das Boot vom Kai ab. Da Goffanon erklärte, daß er von der Kunst des Ruderns nicht das geringste verstehe, griff der Vadhagh-Prinz nach den Riemen. Corum hätte viel für ein Segel gegeben, aber sie hatten nichts finden können, das sich dazu verwenden ließ. So manövrierte er das Boot mit einigen kräftigen Schlägen aus dem kleinen Hafen, bis er die ferne Küstenlinie des Landes der Tuha-na-Gwyddneu Garanhir genau im Rücken hatte. Bald hatte er den richtigen Rhythmus für seine Ruderschläge gefunden, und das Boot glitt schneller und schneller über die ruhige See.


  Die salzige Seeluft war nach dem eisigen Todeshauch, den Corum so lange hatte atmen müssen, eine Wohltat. Über dem Meer lag ein Frieden, wie Corum ihn schon lange nicht mehr gekannt hatte; selbst nicht, als er mit Calatins Boot zur verwunschenen Insel Hy-Breasail gesegelt war, wo er den selbsternannten riesigen Zwerg kennengelernt hatte den Sidhi-Schmied Goffanon, zwei Köpfe größer als Corum -, der jetzt am Heck des Bootes saß und eine seiner großen, muskulösen Hände spielerisch ins Wasser hängen ließ wie eine Maid, die sich von ihrem Kavalier zu einem Rendezvous rudern läßt. Corum grinste den Schmied an und fühlte, daß er den Sidhi immer mehr mochte.


  Sie unterhielten sich eine Weile über Amergins Schicksal und Gof-fanon äußerte die Hoffnung, daß es in der Nähe von Caer Mahlod magische Krauter gab, mit denen man den Hochkönig noch für einige Zeit am Leben erhalten konnte.


  Kurz darauf machte Goffanon Corum auf etwas aufmerksam. Der Sidhi hatte seine schwarzen Brauen zusammengezogen und starrte über Corums Schulter in die Richtung, in die sie ruderten. »Seenebel voraus, wie es aussieht! Eigenartig, bei diesem Wetter eine einzelne Nebelbank zu finden.«


  Corum wollte seinen Ruderrhythmus nicht gerne unterbrechen und wandte sich daher nicht um. Mit kräftigen Zügen trieb er das Boot weiter.


  »Dicht sieht er auch aus«, fuhr Goffanon etwas später fort. »Möglicherweise sollten wir ihn besser umfahren.«


  Nun zog Corum doch die Ruder ein und drehte sich um. Goffanon hatte recht. Die Nebelbank bedeckte ein großes Gebiet vor ihnen und nahm ihnen jetzt fast völlig die Sicht auf die jenseitige Küste, die sie ansteuerten. Und da Corum jetzt nicht mehr vom Rudern warm gehalten wurde, bemerkte er, daß es erheblich kühler geworden war, obwohl die Sonne noch hoch am Himmel stand.


  »Pech für uns«, meinte der Vadhagh, »aber es kostet zuviel Zeit, darum herumzurudern. Wir müssen schon riskieren, hineinzufahren, und hoffen, daß die Nebelbank nicht allzu breit ist.« Er griff wieder nach den Riemen.


  Bald wurde die Kälte so ungemütlich, daß Corum die Ärmel herabrollte. Doch das half nicht viel, und so legte er auch sein Kettenhemd wieder an und setzte seinen Helm auf. Aber davon schien er beim Rudern behindert zu werden, denn ihm war, als tauche er die Riemen jetzt in zähen Schlamm. Nebelarme griffen nach dem Boot, und Goffanon zog wieder die Brauen zusammen und fröstelte.


  »Kann das sein?« knurrte er und richtete sich so ruckartig auf, daß ihr Boot fast umgeschlagen wäre. »Kann es das sein?«


  »Du denkst an den Fhoi Myore-Nebel?« flüsterte Corum.


  »Es hatte jedenfalls viel Ähnlichkeit damit.«


  »Das kommt mir auch so vor.«


  Der Nebel war inzwischen überall um sie herum. Sie konnten in jeder Richtung nur noch wenige Armlängen weit sehen. Corum hörte auf zu rudern, und das Boot wurde langsamer und immer langsamer, bis es zu einem plötzlichen Halt kam. Corum sah über den Bootsrand.


  Das Meer war zu Eis erstarrt. Es mußte von einem Augenblick zum anderen gefroren sein, denn aus den Wellen waren lange, glatte Eishügel geworden mit glitzernden Kronen, die nur Schaum gewesen sein konnten.


  Corums Mut sank. Resigniert und verzweifelt packte er seine Lanze und seine Axt und richtete sich im Boot auf.


  Goffanon setzte schon prüfend einen seiner Fellstiefel auf das Eis. Er hielt sich am Boot fest und ließ sich dann ganz auf das Eis hinunter. Sein Atem begann zu dampfen. Er zog seinen Fellmantel zusammen. Corum folgte ihm auf das Eis, wickelte sich in seinen eigenen Mantel und schaute aufmerksam nach allen Richtungen über die gefrorenen Wellen. In einiger Entfernung wurde es laut. Ein Grunzen. Ein Schrei. Etwas, das wie das Knarren eines großen, aus Weide geflochtenen Streitwagens klang. Überquerten die Fhoi Myo-re so die Meere? Waren dies ihre eisigen Brücken über die Wogen? Oder hatten sie Corum und Goffanon hier erwartet, um ihnen den Weg zu verlegen?


  Sie würden es bald genug wissen, dachte Corum, während er sich neben das Boot duckte, um weiter zu beobachten. Die Fhoi Myore und ihre Armee bewegten sich von Osten nach Westen in dieselbe Richtung wie Corum und Goffanon, aber in einem etwas verschobenen Winkel. In der Entfernung sah Corum undeutlich dunkle Schatten durch den Nebel reiten und marschieren. Er roch den vertrauten Geruch nach Kiefern, sah die drohenden Gestalten der Fhoi Myore auf ihren Streitwagen, und einmal erspähte er einen flackernden Lichtschein, der nur von Gaynors leuchtender Rüstung ausgehen konnte. Und Corum begriff langsam, daß die Fhoi Myore nicht gegen Caer Mahlod zogen sondern gegen Caer Garanhir. Und wenn die Fhoi Myore Caer Garanhir vor Corum erreichten, waren die Chancen, jemals in den Besitz der goldenen Eiche und des silbernen Bockes zu gelangen, mehr als gering.


  »Garanhir«, murmelte Goffanon. »Sie gehen nach Garanhir.«


  »Aye«, erwiderte Corum verzweifelt. »Und wir haben keine andere Wahl, als ihnen zu folgen und zu hoffen, daß wir sie an Land noch überholen können. Wir müssen Garanhir warnen, falls wir das noch schaffen. Wir müssen König Daffyn warnen, Goffanon!«


  Goffanon zuckte mit seinen breiten Schultern, zog an seinem struppigen schwarzen Bart und rieb sich die Nase. Dann streckte er die Linke gegen Westen und hob mit der Rechten seine Streitaxt und lächelte. »Das müssen wir in der Tat«, antwortete er Corum.


  Sie waren dankbar, daß die Hunde des Kerenos diesmal die Fhoi Myore nicht begleiteten. Zweifellos jagten die Hunde noch nach drei Männern, die den Hochkönig aus Caer Llud entführt hatten. Den Nasen der Hunde wäre Corums und Goffanons Witterung kaum entgangen, aber so konnten sie unbemerkt der Armee des Kalten Volkes folgen. Auf der gefrorenen See kamen die beiden nur mühsam voran. Die Wellenberge waren gefährlich glatt und ließen sie oft ausgleiten und stolpern. Völlig erschöpft wurden sie schließlich Zeugen, wie die Fhoi Myore und die Brüder der Kiefern an Stränden landeten, die noch vor Stunden grün und blühend gewesen sein mußten und nun eisbedeckt und tot waren.


  Und als die Fhoi Myore an Land gegangen waren, begann die See aufzutauen. Sie mußten das letzte Stück zur Küste durch Wasser waten, das noch immer eisig kalt war und Corum bis zum Kinn reichte und Goffanon bis zur Brust.


  In Corums Kehle brannte eine Mischung aus Salzwasser und Fhoi Myore-Nebel, als er endlich auf den Strand taumelte. Da fühlte er sich von hinten um die Hüfte gepackt, hochgehoben und mit dem Kopf voran die Küste hinaufgetragen. Goffanon wollte keine Zeit verlieren. Mit Corum unter einem Arm stürmte der Sidhi gen Ga-ranhir, Bart und Haare im Wind flatternd, sein Harnisch rasselnd. Auch die zusätzliche Last schien ihn nicht im geringsten in seinem Lauf zu behindern.


  Corums Rippen wurden unter dem festen Griff zusammengepreßt, aber es gelang ihm herauszubringen: »Du bist ein ausgesprochen nützlicher Zwerg, Goffanon. Ich bin voller Bewunderung für die Kraft, die in deinem kleinen Körper steckt.«


  »Ich nehme an, daß ich meinen kleinen Wuchs durch meine Ausdauer etwas ausgleichen kann«, erwiderte Goffanon ernst.


  Zwei Stunden später hatten sie die Fhoi Myore seitwärts überholt und rasteten am Wegrand. Sie genossen die blühende Vegetation, die sie hier noch umgab und bald unter dem tödlichen Eis des Kalten Volkes verschwunden sein würde. Und Corum hörte von Goffa-non, daß auf dieser Welt allein die Mabden-Länder noch nicht völlig vom vergifteten Eis der Fhoi Myore bedeckt waren. Nur aus Furcht vor Craig Don und weil die letzten überlebenden Sidhi sich hier niedergelassen hatten, zögerten die Fhoi Myore so lange damit, auch noch den Westen der Welt ganz unter ihre Gewalt zu bringen. Offenbar hatten sie dieses Zögern jetzt endgültig aufgegeben.


  Als sie aufbrachen, bot Goffanon an, den Vadhagh auf seinen Schultern zu tragen, damit sie schneller vorwärts kommen konnten. Corum nahm dankbar an und stieg auf Goffanons mächtigen Rük-ken. Der Sidhi trabte unermüdlich weiter.


  »Dies alles beweist, wie notwendig es ist, daß die Mabden sich zusammenschließen«, rief Corum seinem Träger zu. »Wenn die überlebenden Mabden sich zu einem gemeinsamen Kampf entschließen könnten, wären die Fhoi Myore auf allen Seiten von Feinden umgeben.«


  »Aber was hilft das gegen Bahlar und die anderen?« wandte Gof-fanon ein. »Welchen Schutz haben die Mabden gegen Bahlars mörderischen Blick?«


  »Sie haben ihre Schätze. Ich habe bereits miterlebt, welchen Schaden nur einer von ihnen den Fhoi Myore bringen konnte. Ich meine natürlich den Speer Bryionak, den du mir gegeben hast.«


  »Es gab nur einen Speer Bryionak«, erwiderte Goffanon. »Und nun ist er verschwunden zweifellos auf meine Ebene zurückgekehrt.« Die Stimme des Schmiedes bekam einen fast melancholischen Klang.


  Sie gelangten jetzt in einen Hohlweg, der sich zwischen moosbewachsenen, steilen Kalkfelsen dahinwand.


  »Soweit ich mich erinnern kann«, erklärte Goffanon, »liegt Caer Garanhir auf der anderen Seite dieses Passes.«


  Aber als der Paß zwischen den schroffen Felsen immer enger wurde, sahen sie hinter einer Windung in einiger Entfernung eine Gruppe von Gestalten vor sich, die sie offenbar erwartete.


  Zuerst hielt Corum sie für Edelleute der Tuha-na-Gwyddneu Garanhir, die von ihrem Kommen erfahren hatten und ihnen entgegengeeilt waren. Aber dann erkannte er den grünen Schimmer, der über Reitern und Pferden lag, und er wußte, daß sie dort keine Freunde erwarteten. Und dann teilten sich die grünen Reihen, und ein anderer Reiter tauchte zwischen ihnen auf, ein Reiter, dessen Rüstung ständig die Farbe wechselte und dessen Helm sein Gesicht völlig verbarg.


  Und Goffanon blieb stehen und nahm Corum von seinen Schultern. Währenddessen hörten sie hinter sich Geräusche. Sie wandten sich um.


  Um die nächste Ecke des Hohlweges bog ein Haufen grüner Reiter, und die Luft war von ihrem Kieferngeruch erfüllt. In einiger Entfernung von den beiden hielten die Reiter an.


  Gaynors Stimme echote von den senkrechten Felsen der Schlucht zurück, und seine Stimme war höhnisch und triumphierend:


  »Ihr hättet Euere Leben so leicht noch etwas verlängern können, Prinz Corum, wenn Ihr als mein Gast in Craig Don geblieben wäret. Nun, Ihr habt Euch anders entschieden. Wo ist das kleine Lamm, das Ihr gestohlen habt?«


  »Amergin war dem Tode nahe, als ich ihn zuletzt sah«, antwortete Corum der Wahrheit entsprechend, während er seine Axt aus der Schlinge zog, mit der sie über den Rücken gegurtet war.


  Goffanon murmelte: »Ich würde sagen, es ist Zeit, ein paar Kiefern zu fällen, Corum.« Und der Sidhi wandte sich um, so daß er dem Trupp hinter ihnen gegenüberstand. Der Schmied ließ die Schneide seiner gewaltigen Axt mit einer Drehung in der Sonne funkeln. Und das helle Sonnenlicht blitzte auf dem polierten Metall. »Zu guter Letzt sterben wir also doch bei Sonnenschein«, meinte Goffanon. »Und unsere Knochen werden nicht vom Nebel des Kalten Volkes zerfressen.«


  »Ihr hättet gewarnt sein müssen«, fuhr Gaynor fort. »Er braucht eine seltene Kost aus besonderen Gräsern. Nun verhungert er euch. Und statt eines Hochkönigs der Mabden habt ihr nur den Kadaver eines verhungerten Schafes. Doch das tut nun auch nichts mehr zur Sache.«


  Aus der Ferne hörte Corum ein lautes, wildes Schnauben, und er wußte, daß dies die Fhoi Myore sein mußten, die offenbar schon viel weiter marschiert waren, als er bisher angenommen hatte.


  Goffanon legte den Kopf auf die Seite und lauschte. Er sah überrascht aus.


  Dann donnerten von beiden Seiten die grünen Reiter auf sie zu, daß die Felsen unter den Hufschlägen erbebten. Und Gaynors hohles Gelächter wurde wilder und wilder.


  Corum wirbelte seine Streitaxt gegen den ersten Reiter. Der Hieb schlug eine tiefe Wunde in den Nacken des Pferdes, aus der grüner Saft spritzte. Er brachte das Tier zum Stehen, tötete es aber nicht. Seine grünen Augen rollten, und seine grünen Zähne schnappten nach Corum, während sein grüner Reiter mit dem Schwert nach Corums Kopf hieb. Corum hatte gegen Hew Argech gekämpft und dabei gelernt, wie man sich gegen solche Schläge verteidigte. Er schmetterte seine Axt gegen das Handgelenk des grünen Reiters, und Hand und Schwert flogen wie ein abgeschlagener Ast zu Boden. Der nächste Schlag galt den Beinen des Pferdes, das zusammenbrach und sich im Staub wälzte. Das auskeilende Tier hielt so den nächsten Reiter auf, der sein eigenes Pferd zügeln mußte, um nicht zu stürzen. Er kam zu einem aussichtsreichen Schlag gegen den Vadhagh nicht nahe genug heran. Der Kieferngeruch war jetzt überwältigend. Er stieg aus jeder neuen Wunde auf, die Corums Axt riß. Corum hatte diesen Geruch früher gern gehabt, aber jetzt bereitete ihm seine widerliche Süße Übelkeit.


  Hinter Corums Rücken fällte Goffanons Axt einen der grünen Krieger nach dem anderen. Die Brüder der Kiefern mußten einst stolze Mabdenkämpfer gewesen sein, vielleicht sogar die Kriegerelite von Caer Llud selbst. Aber die Fhoi Myore hatten ihr Blut gegen den Saft der Kiefern ausgetauscht, und nun dienten die Grünen dem Kalten Volk. Sie schämten sich für das, was aus ihnen geworden war, und gleichzeitig erfüllte sie trotziger Stolz über ihre Bestimmung.


  Während des Kampfes spähte Corum zur Seite, um nach einer Fluchtmöglichkeit aus der Schlucht Ausschau zu halten. Aber Gay-nor hatte sich für seinen Hinterhalt den besten Ort ausgesucht hier waren die Felsen fast senkrecht und die Schlucht am engsten. Das bedeutete zwar auch, daß Corum und Goffanon sich hier würden lange halten können, weil nur immer ein bis zwei der grünen Krieger gegen sie antreten konnten. Doch letzten Endes würde die Übermacht die beiden Freunde erdrücken. Das Kiefernvolk würde sie erschlagen. Wie ein raschelnder, wandernder Wald drängten sie heran, die lebenden Bäume, die Brüder der ältesten Feinde der Eichen, und warfen sich auf den einäugigen Vadhagh mit der silbernen Hand und den zweieinhalb Meter großen Sidhi mit dem knisternden schwarzen Bart.


  Und Gaynor lachte weiter in sicherer Entfernung. Er genoß sein größtes Vergnügen die Vernichtung von Helden, die Zerstörung von Ehre und Idealismus. Und er fand so großes Vergnügen daran, weil er es niemals ganz geschafft hatte, diese Eigenschaften bei sich selbst zu unterdrücken.


  Corums Arme wurden müde, und er stolperte immer häufiger, während er seine Axt gegen grüne Arme schwang, gegen grüne Köpfe schmetterte und damit auf grüne Pferde einschlug.


  »Leb wohl, Goffanon«, rief er dem Kampfgefährten zu. »Es hat mein Herz mit großer Freude erfüllt, daß du dich unserer Sache angeschlossen hast. Aber ich fürchte, es hat dir nichts weiter gebracht als einen schnellen Tod.«


  Und erstaunt hörte Corum, daß sich jetzt in Gaynors Gelächter Goffanons tiefes Lachen mischte.


  VII


  Ein lange verlorener Bruder


  Dann bemerkte Corum, daß nur noch Goffanon lachte.


  Gaynor lachte nicht länger.


  Corum versuchte etwas durch die dichten Reihen der grünen Krieger zu erkennen. Er spähte in Richtung des Endes der Schlucht, an dem er Gaynor zuletzt gesehen hatte, aber dort war nichts mehr von einer blitzenden, flammenden Rüstung zu entdecken. Es schien, daß Prinz Gaynor den Ort seines Triumphes verlassen hatte.


  Und jetzt ließen die Brüder der Kiefern von Corum ab und sahen furchtsam zum Himmel auf. Und Corum riskierte ebenfalls einen Blick nach oben. Und Corum sah einen Reiter am Himmel. Der Reiter saß auf einem schimmernden schwarzen Pferd, das mit rotem und güldenem Leder aufgezäumt war, geschmückt mit SeeElfenbein und bestickt mit Perlen.


  Und über den Kieferngestank legte sich der frisch warme Geruch der See. Und Corum wußte, daß dieser Geruch von dem lächelnden Reiter kam, der das Pferd mit leichter Hand lenkte.


  Und dann setzte der Reiter mühelos über die Schlucht und wendete sein Pferd, damit er von der anderen Seite auf den Pass sehen konnte. Dabei bekam Corum eine Vorstellung von der Größe des Pferdes und seines Reiters.


  Der Reiter hatte einen lichten, goldenen Bart und war nach seinem Gesicht nicht älter als achtzehn Sommer. Sein goldenes Haar hing glatt gebürstet bis auf die Brust. Er trug einen Brustpanzer aus einem bronzeartigen Material, der mit Bildern der Sonne, von Schiffen, von Walen und Fischen und Seeschlangen geschmückt war. Um die hellhäutigen Arme des Reiters waren goldene Bänder geschlungen, die zu seinem Harnisch passende Motive zierten. Er hatte einen blauen Mantel umgelegt, den eine große runde Spange an der linken Schulter hielt. Seine Augen waren von einem klaren, durchdringenden Graugrün. Von seiner Hüfte hing ein langes Schwert, das Co-rum an Größe übertreffen mußte. An seinem linken Arm trug der Reiter einen Schild von der gleichen glühenden Bronze wie sein Brustharnisch.


  Und Goffanon rief voll Begeisterung etwas zu dem riesigen Reiter hinauf, ohne seinen Kampf mit den Brüdern der Kiefern zu unterbrechen.


  »Ich habe dein Pferd gehört, Bruder!« rief Goffanon. »Ich hörte es und wußte, wer kam!«


  Und das Lachen des Riesen hallte durch die Schlucht. »Sei gegrüßt, kleiner Goffanon. Du kämpfst gut. Du hast schon immer gut gekämpft.«


  »Bist du gekommen, uns zu helfen?«


  »Es scheint so. Meine Ruhe wurde gestört, als die Fhoi Myore-Schlange Eis über mein Meer legten. Vor Jahren habe ich mich in mein Unterwasserreich zurückgezogen. Ich nahm an, endlich Ruhe vor dem Kalten Volk zu haben. Aber sie kamen wieder mit ihrem Eis, ihrem Nebel und ihren seltsamen Soldaten. Also muß ich versuchen, ihnen eine neue Lektion zu erteilen.«


  Fast gleichgültig zog der Riese sein großes Schwert aus der Scheide und fuhr mit der Breitseite der Klinge durch die Schlucht, als wolle er die grünen Krieger wie Unrat zur Seite kehren. Und die Brüder der Kiefern flohen in Panik zu beiden Ausgängen des Hohlweges.


  »Ich treffe euch am anderen Ende des Passes«, sagte der Riese. »Ich fürchte, ich bleibe stecken, falls ich versuche, zu euch hinunter zu kommen.«


  Die Erde bebte als der riesige Reiter davonritt, und etwas später trafen sie ihn am Ausgang der Schlucht wieder. Goffanon rannte ihm trotz seiner Erschöpfung mit ausgebreiteten Armen entgegen. Die Axt fiel ihm aus der Hand, und er rief freudig:


  »Ilbrec! Ilbrec! Sohn meines alten Freundes! Ich wußte nicht, daß du lebst!«


  Ilbrec, doppelt so groß wie Goffanon, schwang sich lachend aus dem Sattel.


  »Ach, kleiner Schmied, wenn ich gewußt hätte, daß du überlebt hast, ich wäre längst auf der Suche nach dir.«


  Corum sah verwundert, wie der schwere Goffanon von Ilbrecs großen Armen hochgehoben wurde und an die Brust gedrückt.


  Dann wandte Ilbrec seine Aufmerksamkeit Corum zu und sagte:


  »Kleiner und kleiner, he! Wer ist das, der unseren alten Vadhagh-Vettern so ähnlich sieht?«


  »Er ist ein Vadhagh, Bruder Ilbrec. Ein Held der Mabden, seit die Sidhi sie verlassen haben.«


  Corum kam sich lächerlich winzig vor, als er sich vor dem großen, lachenden Jüngling verbeugte. »Seid mir gegrüßt, Vetter«, sagte er.


  »Und wie ist es deinem Vater, dem großen Manannan, ergangen?« erkundigte sich Goffanon. »Stimmt es, daß er auf der Insel des Westens gefallen ist und nun unter seinem eigenen Hügel liegt?«


  »Aye einem Mabden-Volk gab er seinen Namen. Er wird hoch geehrt in dieser Ebene.«


  »Nur zu Recht wird er das, Ilbrec.«


  »Gibt es noch andere unseres Volkes, die überlebt haben?« fragte Ilbrec nun. »Ich hielt mich bisher für den letzten.«


  »Niemand, von dem ich weiß«, erklärte Goffanon ihm.


  »Und wieviele Fhoi Myore gibt es noch?«


  »Sechs. Es waren bis vor kurzem sieben, aber der Schwarze Bulle von Crinanass nahm einen mit, als er starb oder diese Ebene verließ genau kann ich das nicht sagen.«


  »Sechs also.« Ilbrec setzte sich auf das Moos, und seine goldene Stirn verdüsterte sich. »Wer sind sie, diese sechs? Was sind ihre Namen?«


  »Einer ist Kerenos«, berichtete Corum. »Ein anderer ist Balahr, und dann ist da noch Goim. Die anderen kenne ich nicht.«


  »Auch ich habe sie nie zu Gesicht bekommen«, ergänzte Goffanon. »Wie immer verstecken sie sich in ihrem Nebel.«


  Ilbrec nickte. »Kerenos mit seinen Hunden, Balahr mit seinem Auge und Goim Goim mit ihren Zähnen. Ein häßliches Trio, eh? Und schwer zu besiegen sind schon diese drei allein. Sie sind drei der mächtigsten Fhoi Myore. Ohne Zweifel haben sie deshalb auch so lange überlebt. Ich hielt sie alle schon lange für verfault. Aber sie sind zäh. Sie haben eine ungeheuere Lebenskraft, diese Fhoi Myo-re.«


  »Die Lebenskraft von Chaos und Alter Nacht«, stimmte Goffanon zu und fuhr mit dem Finger über die Schneide seiner Axt. »Ah, wenn nur unsere Kameraden noch bei uns wären! Wenn sie die Waffen des Lichts schwingen würden! Wie wir die Kälte und die Dunkelheit zurück trieben.«


  »Aber wir sind nur zwei«, erinnerte Ilbrec traurig. »Und die größten Helden des Sidhi sind schon lange nicht mehr.«


  »Auch die Mabden haben Mut«, wandte Corum ein. »Und sie haben Macht und Wissen. Wenn ihnen ihr Hochkönig zurückgegeben wird.«


  »Das ist wahr«, sagte Goffanon, und er erzählte Ilbrec alles, was in den letzten Monaten vorgefallen war. Er berichtete auch über Cala-tins Zauberbann, obwohl man ihm ansah, daß es ihm nicht leicht fiel, davon zu sprechen.


  »Also existieren die goldene Eiche und der silberne Bock noch immer«, meinte Ilbrec. »Mein Vater erzählte von ihnen. Und Fand die Schöne prophezeite, daß sie eines Tages den Mabden große Macht geben würden. Meine Mutter Fand war eine große Seherin, auch wenn sie in anderer Beziehung ihre Schwächen hatte.« Ilbrec grinste und sprach nicht weiter von Fand. Statt dessen erhob er sich und ging zu seinem schwarzen Pferd, das an einigen Bäumen zupfte. »Nun, ich schlage vor, wir machen uns auf dem schnellsten Wege nach Caer Garanhir auf und sehen, wie wir dort am besten gegen die Fhoi Myore helfen können. Glaubt ihr, alle sechs ziehen gegen diese Stadt?«


  »Das ist möglich«, erklärte Corum. »Doch in der Regel marschieren die Fhoi Myore nicht vor ihrer Armee, sondern folgen ihr in sicherem Abstand. Sie sind verschlagen und vorsichtig, diese Fhoi Myore.«


  »So waren sie immer. Reitest du mit mir, kleiner Vadhagh?«


  Corum lächelte. »Wenn Ihr versprecht, daß Euer Pferd mich nicht mit einer Fliege auf seinem Rücken verwechselt, dann will ich mit Euch reiten, Ilbrec.«


  Lachend hob Ilbrec Corum auf den Sattel und setzte ihn so vor den Sattelknauf, daß der Vadhagh die Beine darum schlingen konnte. Noch immer nicht an die Riesenhaftigkeit der Sidhi gewöhnt (aber endlich verstehend, warum Goffanon sich für einen Zwerg hielt), kam sich Corum auf dem riesigen Pferd verloren vor und fühlte sich dem Sidhi-Jüngling, der sich jetzt in den Sattel schwang, völlig ausgeliefert. Ilbrec rief laut:


  »Vorwärts, Zaubermähne. Vorwärts, herrliches Pferd, nach dort, wo die Mabden ihre Stadt erbaut haben.«


  Und sobald Corum sich an die Bewegungen des galoppierenden Riesenpferdes gewöhnt hatte, begann er den Ritt auf dem wunderbaren Tier zu genießen und lauschte der Unterhaltung der beiden Sidhi. Selbst mit diesem Pferd hielt Goffanon mühelos Schritt.


  Sie sprachen von den Schätzen, die Ilbrecs Vater unter dem Meer verborgen hatte. Und Ilbrec erinnerte sich einer Truhe, in der sein Vater zwei Speere und ein Schwert aufbewahrte.


  »Das Schwert, das dein Vater ›Vergelter‹ nannte?« fragte Goffanon aufgeregt.


  »Wie du weißt, ging das Meiste von seinen Waffen in der letzten Schlacht verloren«, sagte Ilbrec. »Andere Waffen zogen ihre Stärke aus unserer eigenen Ebene und konnten deshalb hier nie richtig eingesetzt werden oder nur einmal benutzt. Wie dem auch sei, in dieser Truhe könnte tatsächlich noch etwas nützliches zu finden sein. Sie steht in einer der Untersee-Grotten, die ich seit jener Schlacht nicht mehr besucht habe. Sie wird verschüttet sein, eingestürzt oder«, er lächelte, »von irgendeinem Seeungeheuer verwüstet.«


  »Das sollte sich bald herausfinden lassen«, meinte Goffanon. »Und falls Vergelter wirklich zu finden ist.«


  »Wir verlassen uns besser auf unsere eigenen Fähigkeiten«, erwiderte Ilbrec und lachte wieder. »Besser darauf als auf Waffen, von denen wir nicht einmal genau wissen, ob sie noch in dieser Ebene existieren. Und selbst mit diesen Waffen stehen uns in den Fhoi Myore Wesen gegenüber, die jetzt mächtiger sind als wir.«


  »Aber wenn die Waffen die Macht der Mabden stärken, können sie vielleicht doch viel ausrichten«, warf Corum ein.


  »Ich habe das Mabden-Volk immer geliebt«, sagte Ilbrec, »auch wenn ich Euer Vertrauen in seine Macht nicht teilen kann. Doch die Zeiten können sich ändern und mit ihnen die Rassen. Ich werde Euch sagen, was ich von den Mabden halte, wenn ich erlebt habe, wie sie sich gegen die Fhoi Myore schlagen.«


  »Die Gelegenheit dazu werdet Ihr bald haben«, rief Corum und wies nach vorne.


  Er hatte die Türme von Caer Garanhir erblickt. Es waren hohe Türme, die denen von Caer Llud an Größe nicht nachstanden und sie an Schönheit noch übertrafen. Türme aus schimmerndem Kalkstein, von deren Obsidianspitzen bunte Banner wehten. Türme, die von einer hohen Festungsmauer umgeben waren, einer Mauer von schier unüberwindlicher Stärke.


  Doch Corum wußte, daß dieser Eindruck von Unüberwindlichkeit trog; daß Balahrs schreckliches Auge den Granit bersten lassen würde, und sein Blick alles vernichten, was hinter den Mauern Schutz suchte. Selbst mit dem Riesen Ilbrec als Verbündeten würde die Stadt einen schweren Stand gegen den Angriff der Fhoi Myore haben.


  VIII


  Die Schlacht von Caer Garanhir


  Corum hatte beim Anblick der überraschten Gesichter jener gelächelt, die, von Ilbrecs Rufen alarmiert, auf die Mauern geeilt waren. Aber nun lächelte er nicht mehr, als er vor König Daffyn in dessen prunkvoller Halle stand und versuchte einem Mann etwas zu erklären, der kaum in der Lage war zu stehen und doch unablässig weiter aus seinem Meetkrug trank.


  Die Hälfte von König Daffyns Edelleuten lag ausgestreckt neben den samtbeschlagenen Bänken auf dem Boden und konnte nichts mehr von dem wahrnehmen, was um sie herum vorging. Die andere Hälfte suchte an allem Halt, was es in der Halle an greifbarem gab. Einige brachten mit gezogenen Schwertern komisch anmutende Hochrufe aus, während viele einfach mit offenem Mund da saßen und auf Ilbrec starrten, der es geschafft hatte, sich mit in die Halle zu zwängen und jetzt hinter Corum und Goffanon stehend bis zur Decke ragte.


  Sie waren nicht für den Kampf vorbereitet, die Tuhana-Gwyddneu Garanhir. Sie waren für nichts anderes gerüstet als trunkenen Schlaf, denn sie hatten gerade eine Hochzeit gefeiert die Hochzeit von Prinz Guwinn, des Königs Sohn, mit der Tochter eines der größten Kämpen von Caer Garanhir.


  Die, die noch wach und bei Sinnen waren, standen ganz unter dem Bann dessen, was sie für den Auftritt von drei Sidhi unterschiedlicher Größe hielten. Aber einige schreiben die Erscheinung auch einfach ihrem übermäßigem Meetgenuß zu.


  »Die Fhoi Myore rücken mit ihrer ganzen Macht gegen Euch an, König Daffyn«, wiederholte Corum. »Viele hundert Krieger kommen, die schwer zu töten sind.«


  König Daffyns Gesicht war vom Meet gerötet. Corum sah einen fetten, intelligenten Mann vor sich. Aber von dieser Intelligenz war im Augenblick in den verschwollenen Augen des Königs wenig zu entdecken.


  »Ich fürchte, Ihr habt die Mabden etwas zu sehr gepriesen, Prinz Corum«, meinte Ilbrec mitfühlend. »Wir werden ohne sie auskommen müssen.«


  »Halt!« König Daffyn kam unsicheren Schrittes die Stufen des Podestes herunter, auf dem sein Thron stand. Den Meetkrug hielt er noch in der Hand. »Sollen wir zwischen unseren Meetkrügen erschlagen werden?«


  »Es sieht so aus, König Daffyn«, erwiderte Corum.


  »Betrunken erschlagen? Von denen die auch unsere Brüder im Osten erschlagen haben?«


  »Genau das!« rief Goffanon, der sich ungeduldig abwandte. »Und Ihr verdient wenig besseres.«


  König Daffyn griff nach dem großen Medaillon seiner Würde, das er um den Hals trug. Er drehte es nachdenklich zwischen den Fingern. »Habe ich vor meinem Volk versagt?«


  »Hört mir noch einmal zu«, setzte Corum wieder an. Und er erzählte zum zweiten Mal seine Geschichte, langsam und ausführlich. König Daffyn gab sich diesmal alle Mühe zu verstehen, was auf Caer Garanhir zukam. Er schleuderte seinen Meetkrug von sich und wies einen seiner Edelen zurecht, der ihm nachschenken wollte.


  »Wieviele Stunden sind sie noch von Caer Garanhir entfernt«, fragte der König, als Corum geendet hatte.


  »Vielleicht drei. Wir haben uns sehr beeilt, hierher zu kommen. Vielleicht auch noch vier oder fünf. Wahrscheinlich werden sie vor dem Morgengrauen nicht angreifen.«


  »Also drei Stunden haben wir mindestens noch.«


  »So sieht es aus.«


  Und König Daffyn schwankte durch seine Halle, schüttelte seine schlafenden Ritter wach und brüllte die an, die sich noch auf den Beinen halten konnten. Die Szene brachte Corum zur Verzweiflung.


  Ilbrec sprach aus, was der Vadhagh empfand. »Das wird niemandem mehr helfen«, sagte er. Gebückt zwängte er sich durch die große Tür der Halle nach draußen. »Diese Männer können keine Fhoi Myore aufhalten.«


  Corum hörte die Worte kaum, da er noch auf König Daffyn einredete, um den König zu einer vernünftigen Vorgehensweise zu bewegen.


  Aber Goffanon wandte sich nach Ilbrec um und rief hinter ihm her: »Laß sie nicht im Stich, Ilbrec. Du hast sie nur in ihrer elendesten Verfassung erlebt.«


  Doch schon erbebte die Erde, Hufe donnerten, und Corum, der jetzt ebenfalls aus der Halle gerannt war, sah das riesige, schwarze Pferd Zaubermähne über die Mauern von Caer Garanhir springen.


  »Er hat uns also verlassen«, stellte Corum fest. »Sicher will er seine Kräfte für eine bessere Sache aufheben. Ich kann nicht sagen, daß ich das nicht verstehe.«


  »Er ist starrköpfig wie sein Vater«, meinte Goffanon.


  »Aber sein Vater hätte seine Freunde nie im Stich gelassen.«


  »Hast du auch vor zu gehen?«


  »Nein, ich bleibe. Ich habe dir ja gesagt, wie ich mich entschieden habe. Wir haben Glück gehabt, daß wir nicht längst von den Brüdern der Kiefern erschlagen wurden und hierher gelangen konnten. Wir sollten Ilbrec dankbar sein, daß er unsere Leben einmal gerettet hat.«


  »Aye.« Müde ging Corum zurück in die Halle, wo König Daffyn gerade zwei seiner stolzen Krieger schüttelte.


  »Wacht auf!« schrie König Daffyn. »Wacht auf! Die Fhoi Myore kommen!«


   


  Sie standen blinzelnd auf den Festungsmauern, mit roten Augen und zitternden Händen, die eifrig nach den Wasserschläuchen griffen, die junge Burschen von Krieger zu Krieger schleppten. Einige trugen noch ihre Festgewänder, andere hatten bereits unvollständige Rüstungen angelegt. Sie seufzten und stöhnten und hielten sich die Köpfe, während sie von den Mauern Caer Garanhirs nach dem Feind Ausschau hielten.


  »Seht nur!« sagte ein Junge zu Corum, ließ seinen Wasserschlauch sinken und wies über die Brustwehr. »Dort kommt eine Wolke.«


  Corum sah es jetzt ebenfalls. Eine Wolke brodelnden Nebels am fernen Horizont.


  »Aye«, antwortete er. »Das sind die Fhoi Myore. Aber viele ziehen ihnen voraus. Schau tiefer. Sieh die Reiter!«


  Für einen Augenblick schien es, als wälze sich eine riesige Flutwelle auf Caer Garanhir zu.


  »Was ist das, Prinz Corum?« fragte der Junge.


  »Das sind die Brüder der Kiefern«, erklärte Corum.


  »Krieger, die sehr schwer zu töten sind außergewöhnlich zähe Kämpfer.«


  »Der Nebel scheint nicht weiter auf uns zu zu kommen«, bemerkte der Junge.


  »Aye«, bestätigte Corum. »So kämpfen die Fhoi Myore immer. Sie schicken zunächst ihre Diener vor, um den Feind zu schwächen.«


  Er sah die Wehrgänge entlang. Einer von König Daffyns Kriegern beugte sich über die Brustwehr und übergab sich. Corum wandte sich in grimmiger Verzweifelung ab. Andere Krieger stürmten jetzt die Steintreppen herauf und spannten lange Bogen. Die Neuankömmlinge schienen die Hochzeit nicht so intensiv gefeiert zu haben wie Daffyns Ritter. Sie trugen schimmernde Kettenhemden von Bronze und bronzene Helme. Corum faßte neuen Mut, als er diese Krieger sah. Aber dann hörte er aus der Ferne die kalten, dröhnenden, unartikulierten Stimmen der Fhoi Myore. Ganz gleich wie gut und wie tapfer die Männer von Caer Garanhir heute kämpfen würden, den Fhoi Myore konnten sie nichts anhaben. Und die Fhoi Myore würden nicht eher ruhen, bis alles in diesen Mauern hier vernichtet war.


  Dann gingen die Stimmen der Fhoi Myore im Stampfen der Hufe unter. Blasse grüne Pferde und blasse grüne Reiter mit blassen grünen Schwertern in blassen grünen Händen jagten heran. Die Reiter verteilten sich, als sie den Mauern näher kamen, um die schwächsten Stellen der Befestigung zu suchen.


  »Die Bogen!« schrie König Daffyn und hob sein langes Schwert hoch. Das Schwert sauste nieder. »Schießt!«


  Eine Welle sirrender Pfeile raste gegen die Welle der grünen Reiter. Aber die Wirkung war nicht viel anders, als hätten die Bogenschützen auf einen Wald geschossen.


  Gesichter, Körper, Arme, Beine wurden getroffen. In den Pferden steckten die Pfeile. Doch die Brüder der Kiefern ließen sich nicht im geringsten davon beeindrucken.


  Ein junger Ritter in einer langen Samtrobe, über die er hastig ein Kettenhemd geworfen hatte, kam die Stufen herauf gerannt und stellte sich neben König Daffyn. »Vater«, rief der Jüngling, »ich bin bei dir.«


  Nun sah Corum in der Ferne etwas Buntes funkeln, und er wußte, daß jetzt Gaynor mit seiner Ghoolegh-Infantrie anrückte. Vor seinen Truppen hob Gaynor der Verdammte seinen gesichtslosen Helm, als suche er Corum unter den Verteidigern auf den Mauern. Der gelbe Federbusch des Verdammten tanzte und sein Schwert schimmerte in Silber, in Scharlach, in Rot und in Blau. Das achtpfeilige Zeichen des Chaos glühte auf seiner Brust, und seine Rüstung wechselte so oft die Farbe wie sein Schwert. Und hinter Gaynor sah Corum tierische, rote Augen in tausenden von weißen Gesichtern. Aber außer Gaynors Rüstung schien noch etwas anderes in der Ferne zu flakkern, ein Feuer am Rande des Fhoi Myore-Nebels. Wartete dort ein neuer Feind, den Corum noch nicht kennengelernt hatte?


  Die Brüder der Kiefern waren dicht heran, und aus ihren Mündern brach ein raschelndes Gelächter wie das Rauschen der Blätter im Wind. Corum kannte dieses Gelächter, und er fürchtete es.


  Er sah die Reaktion auf dieses Lachen in den Gesichtern der Ritter und Krieger auf den Mauern. Sie alle fühlten Grauen in sich aufsteigen, denn jetzt erkannten sie, daß sie wirklich einem übernatürlichen Feind gegenüber standen. Und jeder versuchte, so gut er konnte, mit seiner Furcht fertig zu werden und den Brüdern der Kiefern standzuhalten.


  Salve auf Salve jagten die Verteidiger ihre Pfeile gegen die grünen Reiter, denen inzwischen fast allen Pfeile aus der Brust ragten. Doch kein Pfeil konnte auch nur einen Grünen töten.


  Und das raschelnde Gelächter schwoll an.


  Die Reiter rückten jetzt langsamer vor, einige regelrecht von Pfeilen gespickt. Aber auf ihren leeren Gesichtern stand ein leeres Grinsen, und ihre kalten Augen starrten höhnisch auf die Verteidiger. Am Fuß der Mauern angelangt, stiegen die Grünen ab.


  Immer mehr Pfeile prasselten auf sie herab, und einige sahen aus wie seltsame Igel-Arten, so viele Pfeile steckten in ihren grünen Lei- Und dann begannen sie die Mauern zu erklettern.


  Sie kletterten, als brauchten sie keinerlei Halt für Hände oder Füße. Sie kletterten wie Efeu, der eine Mauer hinauf wächst. Grüne Arme rankten sich zu den Verteidigern nach oben.


  Einige der Ritter wandten sich stöhnend ab, weil sie nicht ertragen konnten, was sie ansehen mußten. Selbst Corum wurde blaß, und Goffanon knurrte angewidert.


  Und die ersten der grünen Krieger erreichten die Mauerkronen und schwangen sich darüber, die Augen noch immer leer und das gräßliche Grinsen noch auf den Lippen.


  Corum’s Streitaxt blitzte in der Sonne und schlug dem ersten Grünen, der sich vor ihm über die Mauerkronen zog, den Kopf vom Rumpf. Die Hände hielten noch einen Augenblick ihren Griff an den Steinen, dann rutschten sie ab.


  Der Körper stürzte in die Tiefe. Aber sogleich erschien der nächste Angreifer. Corum hieb auch ihm den Kopf ab. Grüner Saft spritzte über den Wehrgang. Der Vadhagh wehrte sich nach Kräften. Bald schwärmten grüne Krieger von allen Seiten über die Wehrgänge. In schier unerschöpflicher Zahl erstiegen sie die Mauern. Von rechts und links drangen sie auf Corum ein.


  In einer kurzen Kampfpause war er in der Lage, zwischen den Kiefernbrüdern über die Mauer zu spähen. Gaynor befahl seinen Ghoolegh jetzt den Angriff. Die Untoten trugen schwere, messingbeschlagene Baumstämme zwischen sich, die an ledernen Riemen schwangen. Damit würden sie die Tore auframmen. Corum wußte, daß die Mabden dieses Zeitalters nicht gewohnt waren, einer Belagerung standzuhalten. Jahrhundertelang hatten die Mabden nur noch von Mann zu Mann gekämpft. Jeder hatte sich seinen persönlichen Gegner aus den Reihen der Feinde gesucht. Viele Stämme lehnten es sogar ab, die besiegten Gegner zu töten, weil sie es für unehrenhaft hielten, einen am Boden liegenden zu erschlagen. Und obwohl hierin eine der großen Stärken der Mabden lag, war es in jedem Kampf mit den Fhoi Myore eine fatale Schwäche.


  Corum rief König Daffyn zu, seine Männer auf das Auftauchen der Ghoolegh in den Straßen der Stadt vorzubereiten. Aber König Daffyn kniete mit Tränen in den Augen am Boden, und im nächsten Augenblick rannte ein grüner Krieger auf Corum zu.


  Corum sah, daß der König neben einem Jüngling kniete, den der Grüne gerade erschlagen hatte. Der Tote war in weißen Samt gekleidet, über den er ein Kettenhemd trug. Prinz Guwinn würde seine junge Gemahlin nie wiedersehen.


  Corum schwang seine Axt gegen den heranstürmenden Kiefernbruder. Der Hieb fuhr dem Grünen in die Hüfte und ließ ihn zu Boden gehen. Und Corum hackte mit dem Beil auf ihn ein wie auf einen Baumstupf. Als der grüne Krieger starb, verfärbte er sich braun. Corum rannte zu König Daffyn und schrie wild: »Weint nicht um Eueren Sohn rächt ihn! Ihr müßt weiterkämpfen, sonst ist Euer Volk verloren!«


  »Weiterkämpfen? Wozu? Alles, wofür ich gelebt habe, ist tot. Und auch wir werden bald sterben, Prinz Corum. Warum nicht so bald wie möglich? Mich schreckt der Tod nicht mehr.«


  »Für die Liebe«, rief Corum, »und für die Schönheit sollt Ihr kämpfen! Für Stolz und Gerechtigkeit!« Aber solche Worte klangen hohl über der Leiche des Jünglings, der vor Corum in seinem Blut lag. Und Corum wandte sich ab, weil er die Tränen in den Augen des Vaters nicht länger ertragen konnte.


  Von unten ertönte ein donnerndes Krachen, als die Rammböcke gegen die Stadttore geschmettert wurden. Auf den Mauern kämpften jetzt schon mehr Grüne als Verteidiger.


  Goffanons riesiger Körper ragte zwischen den grünen Kriegern auf, und seine Axt sauste mit der Regelmäßigkeit eines Pendels nieder, während er einen Bruder der Kiefern nach dem anderen fällte. Es schien, als sänge Goffanon beim Kampf ein Lied, eine Totenklage fast, und Corum fing einige Strophen auf.


   


  Ich bin dort gewesen, wo Gwendoleu erschlagen ward,


  Der Sohn von Ceidaw, die Säule des Liedes,


  Wo die Raben schrien über’m Blut.


  Ich bin dort gewesen, wo Bran fiel,


  Der Sohn von Iweridd, der Hochberühmte,


  Wo die Raben des Schlachtfeldes schrien.


  Ich bin gewesen, wo Llacheu erschlagen ward,


  Der Sohn von Urtu, in Liedern besungen,


  Wo die Raben schrien über’m Blut.


  Ich bin gewesen, wo Meurig fiel,


  Der Sohn von Carreian, der Hochgeehrte,


  Wo die Raben schrien über’m Fleisch.


  Ich bin gewesen, wo Gwallawg fiel,


  Der Sohn von Goholeth, der Vielgewandte,


  Der widerstand dem Lloegyr, dem Sohn von Lleynawg.


  Ich bin gewesen, wo die Kämpfer der Mabden erschlagen


  wurden,


  Vom Osten gen Norden: Ich hielt ihre Totenwache.


  Ich bin gewesen, wo die Kämpfer der Mabden erschlagen wurden,


  Vom Osten gen Süden: Ich lebe, sie sind tot.


   


  Und Corum erkannte, daß dies Goffanons Totenlied war, daß der Sidhi-Schmied sich auf sein eigenes unausweichliches Ende vorbereitete.


   


  Ich bin gewesen, wo die Sidhi begraben sind,


  vom Osten gen Westen:


  Nun schreien die Raben nach mir!


  IX


  Der Kampf um des Königs Halle


  Corum erkannte, daß die Mauern nicht mehr zu halten waren. Er schlug eine Bresche durch die Brüder der Kiefern, um an Goffanons Seite zu gelangen, und schrie:


  »Zur Halle, Goffanon! Zurück zur Halle!«


  Goffanon beendete sein Lied und sah Corum mit ruhigem Blick entgegen.


  »Sehr gut«, antwortete er.


  Gemeinsam kämpften sie sich zur Treppe durch, auf allen Seiten von den Brüdern der Kiefern umgeben, die mit starrem Grinsen und starren Blicken ihre Schwerter schwangen. Und von ihren Lippen erschallte das ewige, grauenvolle Rascheln ihres Gelächters.


  Die Ritter und Krieger der Tuha-na-Gwyddneu Garanhir folgten, soweit sie dazu noch in der Lage waren, Corums Beispiel. Sie hatten kaum die Straßen erreicht, da barsten die Kupferbeschläge der Tore, und die Köpfe der ersten Rammböcke brachen splitternd durch das Holz. Zwei Ritter führten König Daffyn zur Halle, der noch immer weinte. Hinter ihm wurden die großen Messingtore geschlossen und verbarrikadiert.


  Überall in der Halle waren noch die Überreste der Hochzeitsfeier zu sehen. Unter den Bänken lagen noch einige, die zu betrunken waren, um aufzustehen, und wahrscheinlich in ihrem Rausch sterben würden, ohne überhaupt zu begreifen, was vorging. Corum lief zu einem Fenster. Draußen sah er Prinz Gaynor an der Spitze seiner Ghoolegh-Armee in die Stadt einziehen. Das achtpfeilige Chaoszeichen auf seiner Rüstung strahlte glühend wie immer. Vorübergehend würden die Bewohner der Stadt noch sicher sein, hoffte Co-rum, weil Gaynor seinen Angriff ganz auf die Halle konzentrierte. Die Ghoolegh hinter Gaynor trugen noch immer ihre messingbeschlagenen Rammböcke. Und noch immer hatten die Fhoi Myore nicht in den Kampf eingegriffen. Corum fragte sich, ob sie überhaupt noch vorrücken würden, oder die Vernichtung von Caer Ga-ranhir Gaynor, seinen Ghoolegh und den Brüdern der Kiefern über- ließen.


  Blasse grüne Gesichter tauchten jetzt vor den Fenstern auf, und dann zersplitterte das kostbare Glas unter den Schlägen der eindringenden grünen Krieger. Wieder warfen sich die Ritter und Krieger der Tuha-na-Gwyddneu Garanhir in den Kampf gegen ihre unmenschlichen Feinde.


  Schwerter von poliertem, schimmernden Eisen klirrten gegen die grünen Schwerter des Kiefernvolkes. Und während drinnen der Kampf fortgesetzt wurde, krachten schon von draußen die Rammböcke der Ghoolegh gegen die Tore der Halle.


  Und während der Kampf tobte, saß König Daffyn unbeteiligt auf seinem Thron, den Kopf in die Hände gestützt und die Augen voller Tränen. Er weinte um Prinz Guwinn und hatte jedes Interesse an der Schlacht um seine Stadt verloren.


  Corum stürzte sich auf zehn der grünen Krieger, die auf zwei von König Daffyns Ritter eindrangen. Corums Axt war schartig geworden, und seine lebendige Hand blutete. Ohne die silberne Hand mit ihrem stählernen Zugriff wäre ihm die Axt längst aus der erschöpften Hand geschlagen worden. Er spürte die Müdigkeit seiner Arme, als er jetzt die Axt gegen einen der Grünen hob, der gerade nach der Blöße eines Ritters stechen wollte. Die Axt brach dem Kiefernmann das Genick.


  Mehrere der grünen Krieger konzentrierten sich jetzt ganz auf Co-rum. Schritt für Schritt wurde Corum unter dem raschelnden Gelächter grüner Lippen bis zur Wand zurückgedrängt. Auf der anderen Seite der Halle beschäftigte sich Goffanon mit drei der Grünen gleichzeitig. Er konnte Corum im Augenblick nicht zu Hilfe kommen. Der Vadhagh schwang seine Axt auf und nieder. Schwerter bohrten sich durch sein Kettenhemd. Blut brach aus vielen kleinen Wunden.


  Dann fühlte Corum die Steine der Wand hinter sich und wußte, daß er nicht weiter ausweichen konnte. Über ihm brannte eine Fak-kel, deren flackernder Schein auf die grünen Gesichter der Kiefernkrieger fiel, die sich jetzt darauf vorbereiteten, Corum die Todesstreiche zu geben, die Lippen zu ihrem starren Grinsen verzogen.


  Ein Schwert blieb im Schaft seiner Axt stecken. Er bekam die Waffe noch einmal frei und schlug sie in den Schädel des Angreifers. Im Tod erlosch das Grinsen des Grünen. Man konnte ahnen, wie schön sein Gesicht vor seiner schrecklichen Verwandlung gewesen sein mußte. Aber der Körper taumelte trotz des zerschmetterten Schädels weiter und riß dabei die steckengebliebene Axt aus Corums Händen. Corum langte nach oben und riß die Fackel hinter ihm von der Wand. Mit der anderen Hand zog er sein Schwert. Doch die Grünen waren jetzt so dicht um ihn, daß er sein Schwert nicht mehr hoch bekam. Eine grüne Hand klammerte sich an seinen Schwertarm. Verzweifelt stieß Corum dem nächststehenden Krieger die Fackel mit seiner silbernen Hand ins Gesicht.


  Und der Grüne schrie.


  Zum ersten Mal schrie ein Bruder der Kiefern vor Schmerz. Und sein Gesicht begann zu brennen. Der grüne Saft siedete zischend in den Wunden, die er schon erhalten hatte, ohne daß sie ihm bisher etwas ausgemacht hatten.


  Die anderen Grünen wichen in Panik zurück und versuchten nicht, mit ihrem Gefährten in Berührung zu kommen, der schreiend und brennend durch die Halle rannte, bis er über den Körper eines am Boden liegenden Kameraden stürzte. Die braun gewordene Leiche fing ebenfalls sofort Feuer.


  Und da verfluchte sich Corum, weil er nicht früher darauf gekommen war, daß die einzige Waffe gegen das Baumvolk nur das Feuer sein konnte. Er rief den anderen zu:


  »Nehmt die Fackeln! Feuer vernichtet sie! Nehmt die Fackeln von den Wänden! Verbrennt sie!«


  Und er sah, daß die Messingtore der Halle sich schon unter den Stößen der Rammböcke nach innen bogen. Lange würden die Tore den Ghoolegh nicht mehr standhalten.


  Jetzt liefen alle, die sich noch bewegen konnten, zu den Wänden der Halle und rissen die Fackeln herunter. Sie hieben mit den Bränden nach ihren Feinden, und schon war die Halle mit Rauch erfüllt Rauch, der Corum und den anderen den Atem nahm süßer Rauch brennenden Nadelholzes.


  Die Brüder der Kiefern versuchten sich zurückzuziehen, die Fenster zu erreichen, aber die Krieger der Tuhana-Gwydnneu Garanhir verlegten ihnen den Weg, stießen die Brände in ihre Körper, bis die Grünen sich brennend auf den Fliesen der Halle wälzten, und ihr Geschrei von den Wänden widerhallte.


  Und dann wurde es still in der großen Halle eine Stille, die nur von den Schlägen der Rammböcke gegen die großen Tore unterbrochen wurde. Und es gab in der Halle keine Brüder der Kiefern mehr, nur noch Asche, Rauch und süßen, Übelkeit erregenden Gestank.


  Jeder der überlebenden Krieger, auch Corum und Goffanon, hielt jetzt eine Fackel in der Hand. Sie sammelten sich alle vor der Tür, die unter den Rammböcken der Goolegh schon am meisten gelitten hatte.


  Die Messingtür bog sich. Die Scharniere und Riegel knackten.


  Licht fiel durch einen Spalt, als die Tür aus dem Rahmen gebogen wurde.


  Wieder krachten die Rammböcke. Die Tür knirschte.


  Durch den Spalt konnte Corum Prinz Gaynor sehen, der seine Ghoolegh bei der Arbeit dirigierte.


  Noch ein Schlag, und einer der Riegel brach und wurde durch die Halle geschleudert. Er blieb vor den Füßen des Königs liegen, der noch immer auf seinem Thron saß und weinte.


  Noch ein Schlag, und der zweite Riegel brach. Ein Scharnier klapperte über die Fliesen. Die Tür begann sich nach innen zu senken.


  Noch ein Schlag.


  Die Messingtür fiel, und die Ghoolegh verharrten überrascht, als ihnen aus der Rauch erfüllten Halle von Caer Garanhir ein Haufen Männer entgegenstürzte, Fackeln in der Linken, Schwerter und Äxte in der Rechten Männer, die unter wildem Kriegsgeschrei angriffen.


  Gaynors schwarzes Pferd scheute, und der verdammte Prinz verlor fast sein Schwert aus der Hand, während er es bändigte. Völlig überrascht sah er die rauchgeschwärzte, vom Kampf gezeichnete Schar, die sich ihm unter der Führung des Vadhagh Corum und des Sidhi Goffanon entgegenwarf. »Wie? Es leben noch welche? Noch immer?«


  Corum rannte direkt auf Gaynor zu, aber Gaynor mied wieder den Zweikampf mit ihm, wendete sein Pferd und suchte sich eine Lücke in den Reihen seiner eigenen Ghoolegh-Krieger, durch die er entkommen konnte.


  »Kommt zurück, Gaynor! Kämpft! Oh, kämpft endlich mit mir, Gaynor!« schrie Corum.


  Aber Gaynor lachte nur sein hohles Lachen, während er davonritt. »Ich werde nicht in den Limbus zurückgehen nicht jetzt, wo mich der wirkliche Tod in dieser Ebene schon so bald erwartet.«


  »Ihr vergeßt, daß die Fhoi Myore selbst Sterbende sind.


  Was ist, wenn Ihr sie überlebt? Was, wenn sie verschwinden und die Welt erneuert wird?«


  »Das kann niemals geschehen, Corum. Ihr Gift breitet sich unaufhaltsam aus und ist nicht mehr zu heilen. Ihr kämpft einen sinnlosen Kampf!«


  Dann war Gaynor verschwunden. Und die Ghoolegh rückten mit ihren Schwertern und ihren Jagdmessern vor. Die Brände in den Händen der Verteidiger verunsicherten sie, denn für Feuer gab es keinen Platz im Reich der Fhoi Myore. Auch wenn die Ghoolegh nicht brannten, wie die Brüder der Kiefern gebrannt hatten, fürchteten sie die Flammen. Nur widerstrebend griffen die Ghoolegh an, besonders nachdem sie den Rückzug von Gaynor gesehen hatten, der jetzt wieder in sicherer Entfernung zu ent decken war, wo er den Ausgang des Kampfes beobachtete.


  Die Ghoolegh waren den Überlebenden von Garanhir um mehr als das zehnfache überlegen, und doch trieben die Ritter und Krieger sie zurück. Die Tuha-na-Gwyddneu Garanhir sangen ihre alten Kampflieder, hackten und stachen auf die Untoten ein und stießen ihnen die Fackeln in die Gesichter, so daß die Ghoolegh knurrend und winselnd die Hände vor die Augen hoben, um sich vor den schrecklichen Flammen zu schützen.


  Und Goffanon sang nicht länger sein eigenes Totenlied. Er lachte und rief Corum zu: »Sie weichen zurück! Sie fliehen! Sieh dir an, wie sie laufen, Corum!«


  Aber Corum fühlte keinen Triumph, denn er wußte, daß die Fhoi Myore noch gar nicht angegriffen hatten.


  Dann hörte er Gaynors Rufe:


  »Balahr! Kerenos! Goim!« schrie Gaynor. »Es ist Zeit! Es ist Zeit!«


  Gaynor der Verdammte ritt rufend durch die zerstörten Tore von Caer Garanhir hinaus vor die Stadt, und die Ghoolegh folgten ihm, denn sie sahen darin das Zeichen zum Rückzug.


  »Arek! Bress! Sreng! Es ist Zeit! Es ist Zeit!« Gaynors Stimme verlor sich in der Ferne.


  Corum und Goffanon und die letzten Krieger der Tuha-na-Gwyddneu Garanhir brachen in Siegesgeschrei aus, als sie ihre Feinde fliehen sahen.


  »Auch wenn das heute unser einziger Sieg bleiben wird«, sagte Corum zu Goffanon, »genieße ich ihn aus vollem Herzen, mein Sid-hi-Freund.«


  Und dann warteten sie darauf, daß die Fhoi Myore kamen.


  Aber die Fhoi Myore kamen nicht, obwohl es schon langsam dunkel wurde. Der Nebel der Fhoi Myore wallte weiter in der Ferne, und einige Ghoolegh und Reiter des Kiefernvolkes waren hier und dort vor der Stadt auszumachen. Doch die Fhoi Myore waren vielleicht an Niederlagen nicht gewohnt und mußten nun zuerst beraten, wie weiter vorzugehen war. Vielleicht erinnerten sie sich an den Schwarzen Bullen von Crinanass, der sie vor Caer Mahlod geschlagen hatte, und fürchteten, daß hier ein anderer Sidhi-Bulle auf sie wartete. Genau wie sie Craig Don mieden, mochte es sein, daß sie jetzt auch um Caer Mahlod einen Bogen machten, weil sie dort eine Niederlage erlitten hatten, und vielleicht überlegten sie gerade, ob sie Caer Garanhir zukünftig nicht aus dem gleichen Grund meiden sollten.


  Was immer die Fhoi Myore dazu veranlaßte, mit ihrem Nebel am Horizont zu verharren, konnte Corum im Augenblick gleichgültig sein. Er war froh über die Kampfpause, die Zeit ließ, die Verwundeten zu bergen, die Toten zu zählen, die Alten und die Kinder zu den sichersten Plätzen der Stadt zu bringen und die Ritter und Krieger (unter denen viele Frauen waren) neu zu rüsten. Die Tore wurden soweit wie möglich wieder verbarrikadiert.


  »Sie sind vorsichtig, die Fhoi Myore«, meinte Goffanon nachdenklich. »Sie sind wie feige Karrenhunde. Das ist es, was sie so lange überleben ließ, glaube ich.«


  »Und Gaynor folgt ihrem Beispiel. Soweit ich weiß, hat er keinen Grund, mich besonders zu fürchten, aber seine Furcht wirkte sich heute sehr zu unserem Vorteil aus. Er hat seine eigenen Leute verwirrt. Trotzdem werden die Fhoi Myore bald hier sein, denke ich«, erklärte Corum.


  »Das denke ich auch«, stimmte der Sidhi zu. Er stand neben Co-rum auf der Mauer und schärfte seine Axt mit einem Schleifstein, die dichten, schwarzen Augenbrauen zusammengezogen. »Siehst du auch das Flackern nahe bei dem Nebel am Horizont? Und siehst du diesen dunkleren Dunst, der sich um den Nebel der Fhoi Myore legt?«


  »Ich sah ihn schon vor einiger Zeit«, bestätigte Corum, »aber ich kann mir nicht erklären, was das ist. Ich fürchte, es wird ein neuer Zauber der Fhoi Myore sein, den sie über kurz oder lang gegen uns senden werden.«


  »He!« rief Goffanon und wies über die Mauerkrone. »Da kommt Ilbrec. Zweifellos hat er gesehen, daß die Schlacht sich zu unseren Gunsten gewendet hat und will sich uns wieder anschließen.«


  Sie beobachteten den riesigen, goldenen Jüngling, der ihnen auf seinem stolzen Pferd entgegenritt. Ilbrec lächelte und trug ein Schwert in der Hand. Es war nicht das Schwert, das er sonst am Gürtel trug, sondern ein anderes. Und es ließ das Schwert, das von Ilbrecs Gürtel hing, ärmlich und schlicht erscheinen, so hell strahlte es, hell wie die Sonne. Sein Griff war mit feinem Gold ausgelegt, auf dem Juwelen schimmerten, und der Knauf glühte wie ein Rubin, ein Knauf, der so groß war wie Corums Kopf. Ilbrec ließ die Zügel fallen und schwang das Schwert hoch in die Luft.


  »Du tatest gut, mich an die Waffen des Lichtes zu erinnern, Goffa-non! Ich fand die Truhe, und ich fand das Schwert! Hier ist es! Hier ist Vergelter, meines Vaters Schwert, mit dem er gegen die Fhoi Myore zog. Hier ist Vergelter!«


  Als Ilbrec näher an die Mauern heran kam und sein Kopf sich auf der selben Höhe befand wie der Wehrgang, auf dem Corum und Goffanon standen, antwortete ihm der Schmied ruhig: »Aber du kommst zu spät mit ihm, Ilbrec. Wir haben den Kampf schon selbst beendet.«


  »Zu spät? Habe ich mit diesem Schwert nicht einen flammenden Kreis um die Fhoi Myore gezogen, der sie verwirrt hat und ihnen bis jetzt nicht erlaubt, weiter vorzurücken oder ihren Truppen zu befehlen.«


  »Also war es Euer Werk!« Corum begann zu lachen. »Ihr habt uns schließlich in Wahrheit gerettet, Ilbrec, als es aussah, Ihr hättet uns im Stich gelassen?«


  Ilbrec sah verwirrt aus. »Euch im Stich lassen? Ich? Davor davonlaufen, was der letzte Kampf zwischen Sidhi und Fhoi Myore sein wird, der jemals stattfindet? Wie könnte ich das tun, kleiner Vad-hagh!«


  Und jetzt lachte auch Goffanon.


  »Ich wußte, daß du das nicht tun würdest, Ilbrec. Sei uns wieder willkommen! Und ein Willkommen auch dir, Vergelter, du großes Schwert!«


  »Es hat noch all seine Macht«, erklärte Ilbrec, der die Klinge drehte, so daß sie noch heller strahlte. »Es ist noch immer die mächtigste Waffe, die je gegen die Fhoi Myore gezogen wurde. Und sie wissen das! Oh, und wie sie das wissen, Goffanon! Ich zog einen feurigen Kreis mit diesem Schwert um ihren giftigen Nebel; einen Kreis, der sie zusammen mit ihrem Dunst einschloß. Sie können nicht weiter, solange ihr Nebel nicht mit ihnen ziehen kann. Und so konnten sie sich bisher nicht von der Stelle rühren.«


  »Für immer?« fragte Corum hoffnungsvoll.


  Ilbrec schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein. Für immer sind sie nicht eingeschlossen, aber für eine längere Zeit. Und bevor wir Caer Garanhir verlassen, werden wir einen Schutz um die Stadt legen, der die Fhoi Myore und ihre Krieger in Furcht versetzen wird, so daß sie keinen weiteren Angriff wagen.«


  »Wir müssen zu König Daffyn gehen und ihn in seiner Trauer stören«, sagte Corum. »Wir haben nicht mehr viel Zeit, wenn wir Amergins Leben noch retten wollen. Wir brauchen die goldene Eiche und den silbernen Bock.«


   


  König Daffyn hob seine roten Augen und sah auf Corum und Gof-fanon, die in der Halle vor ihm standen. Ein zierliches Mädchen, kaum mehr als sechzehn Sommer alt, saß auf der Lehne von des Königs Thron und streichelte des Königs Kopf.


  »Eure Stadt ist jetzt sicher, König Daffyn, und wird es auch für die nächste Zeit sein. Aber nun müssen wir Euch um einen Gefallen bitten.«


  »Geht«, erwiderte König Daffyn. »Ich nehme an, daß ich Euch später dankbar sein werde, aber zur Zeit kann ich keine Dankbarkeit aufbringen. Verlaßt mich. Sidhi-Krieger haben die Fhoi Myore über uns gebracht.«


  »Die Fhoi Myore zogen schon gegen Euch, bevor wir hierher kamen«, erklärte Corum. »Es war unsere Warnung, die Euch gerettet hat.«


  »Meinen Sohn hat sie nicht gerettet«, sagte König Daffyn.


  »Meinen Gemahl hat sie nicht gerettet«, sagte das Mädchen neben dem König.


  »Aber andere Söhne wurden gerettet und andere Ehemänner und noch mehr kann gerettet werden, wenn Ihr uns Eure Hilfe nicht verweigert, König Daffyn. Wir suchen zwei der Mabden-Schätze die Eiche aus Gold und den Bock aus Silber. Habt Ihr sie?«


  »Sie gehören mir nicht länger«, antwortete der König. »Und ich würde mich auch nicht von ihnen trennen, wenn es so wäre.«


  »Sie sind das einzige, was Euren Erzdruiden und Hochkönig Amergin von dem Zauberbann befreien kann, mit dem ihn die Fhoi Myore belegt haben«, wandte Corum ein.


  »Amergin? Er wird in Caer Llud gefangen gehalten. Oder ist schon tot.«


  »Nein, Amergin lebt noch. Wir haben ihn gerettet.«


  »Das habt Ihr?« König Daffyn sah die beiden mit einem völlig veränderten Blick seiner geröteten Augen an. »Amergin lebt und ist frei?« Die Verzweiflung des Königs der Tuha-na-Gwyddneu Garan-hir schwand dahin, wie der Schnee unter dem Blut des Schwarzen Bullen geschmolzen war. »Frei? Uns zu führen?«


  »Aye wenn wir rechtzeitig nach Caer Mahlod zurückkehren können. Denn dort befindet er sich zur Zeit. Auf Caer Mahlod liegt er im Sterben. Nur die Eiche und der Bock können ihn noch retten. Doch wenn sie nicht mehr Euch gehören, wen müssen wir dann um sie fragen?«


  »Sie waren unser Hochzeitsgeschenk«, sagte das junge Mädchen. »Sie waren die Geschenke, die der König seinem Sohn und mir in der letzten Nacht gab, als Guwinn noch lebte. Ihr sollt die Eiche aus Gold und den Bock von Silber haben.«


  Und sie lief aus der Halle und kam kurz darauf mit einem Kästchen zurück. Und sie öffnete das Kästchen, und darin lag das Abbild einer mächtigen Eiche, so fein aus Gold gearbeitet, daß es wie ein echter verkleinerter Baum aussah. Und neben der Eiche lag die silberne Skulptur eines Schafsbockes, bei dem jede einzelne Locke seiner Wolle zu erkennen war, so echt hatte der Künstler ihn nachgebildet. Ein Bock mit großen, gebogenen Hörnern. Ein stattlicher Bock, dessen silberne Augen mit einem Ausdruck fremdartiger Weisheit aus seinem silbernen Kopf blickten.


  Und das Mädchen beugte ihren schönen Kopf und schloß das Kästchen und reichte es Corum, der es voll Dankbarkeit entgegennahm. Er dankte ihr, und er dankte König Daffyn.


  »Und nun kehren wir nach Caer Mahlod zurück«, verkündetet Corum.


  »Berichtet Amergin, wenn er ganz befreit ist, daß wir allen seinen Entscheidungen folgen werden«, sagte König Daffyn.


  »Ich werde es ihm sagen«, versicherte Corum.


  Dann verließen der Vadhagh-Prinz und der SidhiSchmied die Halle der Trauer und schritten durch die Tore von Caer Garanhir nach draußen vor die Stadt, wo ihr Gefährte Ilbrec, Sohn des Manannan, des größten aller Sidhi-Helden, auf sie wartete.


  Und um den fernen Nebel flackerte noch immer das Feuer, und zu seinem Schein gesellte sich nun der Schein eines anderen Feuers, das die Wälle von Caer Garanhir umgab.


  »Das Sidhi-Feuer schützt diesen Ort«, erklärte Ilbrec. »Es wird nicht ewig brennen, aber es wird die Fhoi Myore von allen Angriffen abhalten, würde ich sagen. Nun, laßt uns reiten!« Er schob das Schwert Vergelter in seinen Gürtel und bückte sich nach Corum, der das Kästchen fest umklammert hielt, während er auf Ilbrecs Sattel gesetzt wurde.


  »Wir werden ein Boot brauchen, wenn wir an das Meer kommen«, meinte Corum, als sie sich auf den Weg machten. »Oh, ich glaube nicht«, erwiderte Ilbrec.


  DRITTES BUCH


  In dem Prinz Corum Zeuge der Macht der Eiche und des Bockes wird, und die Mabden neue Hoffnung schöpfen


  I


  Der Pfad über das Wasser


  Erst als sie den Strand erreicht hatten, bemerkte Corum, daß Goffa-non nicht mehr mit ihnen Schritt hielt. Er wandte sich nach hinten und sah den Sidhi-Schmied in einiger Entfernung taumeln und den bärtigen Kopf schütteln.


  »Was ist mit Goffanon?« fragte Corum.


  Ilbrec hatte noch nichts bemerkt. Jetzt wandte auch er sich im Sattel um. »Vielleicht wird er müde. Er hat heute den ganzen Tag gekämpft und ist dann viele Meilen gelaufen.« Ilbrec blickte nach Westen, wo die Sonne unterging. »Sollen wir eine Rast einlegen, bevor wir das Meer überqueren?«


  Das Riesenpferd Zaubermähne schüttelte den Kopf, als wolle es sich damit gegen jede Rast aussprechen, aber Ilbrec lachte und klopfte ihm den Nacken.


  »Zaubermähne haßt es zu rasten und würde am liebsten immer im wilden Galopp durch die Welt jagen. Er hat so lange in den Höhlen unter dem Meer geschlafen, daß er jetzt ungeduldig ist, seine Kraft zu beweisen. Aber wir müssen warten, bis Goffanon wieder zu uns aufschließt und ihn fragen, was er hat.«


  Corum hörte Goffanons keuchenden Atem jetzt dicht hinter ihnen und drehte sich wieder um. Lächelnd wollte er den Schmied fragen, was er von einer Rast hielt.


  Aber Goffanons Augen flackerten, und Goffanons Lippen waren zu einem wutschäumenden Knurren verzerrt, und seine große Streitaxt zielte direkt auf Ilbrecs Rücken.


  »Ilbrec!« Corum sprang von seinem Platz vor dem riesigen Sattelknauf und ließ sich in den Sand fallen. Das Kästchen mit der Eiche und dem Bock hielt er dabei fest umklammert. Während er sich aufrichtete, zog er sein Schwert. Ilbrec blickte über die Schulter und rief verwirrt:


  »Goffanon! Alter Freund? Was ist mit dir?«


  »Er ist verzaubert!« schrie Corum zu dem riesigen Reiter hinauf. »Ein Mabden-Zauberer hat ihn unter seinem Bann. Calatin muß in der Nähe sein.«


  Ilbrec griff vom Pferderücken nach dem Schaft von Goffanons Axt und versuchte sie, an sich zu reißen. Aber der Sidhi-Zwerg war stark. Er zog den Riesen aus dem Sattel. Die beiden Unsterblichen begannen auf dem Boden nahe der Meeresbrandung miteinander zu ringen, während Corum und Zaubermähne zusahen. Das Pferd schien vom Verhalten seines Herrn völlig verunsichert zu sein.


  Corum rief aus: »Goffanon! Du kämpfst gegen einen Bruder!«


  Von oben mischte sich eine andere Stimme ein, und als Corum aufblickte, sah er einen großen Mann über ihnen am Rand einer Klippe stehen. Um die Schultern des Mannes trieben einige Fetzen dunklen Nebels.


  Die Sonne versank, und die Welt wurde grau.


  Die Gestalt auf der Klippe war der Zauberer Calatin, in einen langen, weichen Ledermantel von tiefem Blau gehüllt. Über seinen behandschuhten Fingern trug er Juwelenringe, und um seinen Hals lag ein juwelenbesetzter Reif. Die weiße Samtrobe unter seinem Mantel war mit mystischen Zeichen bestickt. Er strich sich über seinen grauen Bart und lächelte sein geheimnisvolles Lächeln.


  »Er gehört jetzt wieder mir, Corum von der Silbernen Hand«, rief der Zauberer Corum zu.


  »Und wird damit zum Verbündeten der Fhoi Myore!« Corum hielt nach einem Weg die Klippen hinauf Ausschau, der ihn zu dem Zauberer bringen würde. Inzwischen setzten Ilbrec und Goffanon scheinbar unbeeindruckt ihren Zweikampf fort. Knurrend und keuchend rollten sie über den Strand.


  »Für den Augenblick sieht es so aus«, antwortete Calatin. »Aber man muß weder den Mabden noch den Fhoi Myore dienen oder den Sidhi. Es gibt andere Loyalitäten, darunter auch die Loyalität, die man sich selbst gegenüber hat, nicht wahr? Und wer weiß, vielleicht seid Ihr selbst schon bald mein Verbündeter?«


  »Niemals!« Corum kletterte, so schnell er konnte, einen schmalen Klippenpfad zu dem Zauberer hinauf, das Schwert in der Hand aus Fleisch und Blut. »Niemals, Calatin!«


  Außer Atem erreichte Corum das Plateau über den Klippen und näherte sich dem Zauberer, der sich lächelnd langsam zurückzog.


  Und dann sah Corum den Nebel hinter dem Zauberer deutlicher, und er erkannte, was für ein Nebel das war.


  »Fhoi Myore! Einer von ihnen ist frei!«


  »Er war nie von Ilbrecs Schwert gefangen. Wir folgten der Hauptstreitmacht in einigem Abstand. Dies ist Sreng. Sreng von den Sieben Schwertern.«


  Und der Nebel begann sich Corum entgegen zu wälzen, während sich die Nacht herabsenkte, und von unten noch immer das Keuchen und Stöhnen der kämpfenden Sidhi herauf klang.


  Und durch den Nebel sah Corum den mächtigen Weidenstreitwagen, groß genug für ein Wesen wie Ilbrec. Der Wagen wurde von zwei stämmigen Kreaturen gezogen, die am meisten Echsen ähnelten, auch wenn es mit Sicherheit keine Echsen waren. Und von dem Wagen stieg jetzt ein gigantisches Wesen mit einem weißen Körper, der überall mit roten, pulsierenden Warzen bedeckt war.


  Bis auf einen Gürtel schien der Körper nackt. Den Gürtel spickten Schwerter, so daß er wie eine Art Kilt wirkte, ein Kilt aus Eisen. Co-rum blickte auf und sah über sich ein Gesicht, das in vielen Zügen menschenähnlich war und an ein Gesicht erinnerte, was Corum einst gekannt hatte, vor langer, langer Zeit. Die Augen waren stechend und traurig. Es waren die Augen des Grafen von Krae, von Glandyth, der Corums Hand abgeschlagen hatte und sein Auge ausgerissen, und so Corum in seinen langen Kampf gegen die Schwertherrscher getrieben hatte. Aber die Augen kannten Corum nicht mehr, obwohl das kurze Aufflackern einer Erinnerung in ihnen zu sehen war, als ihr Blick auf Corums silberne Kunsthand fiel.


  Und aus den zerschundenen Falten des Mundes kam ein dumpfer, dröhnender Laut.


  »Lord Sreng«, rief der Zauberer Calatin. »Er ist der, der Euch zu Eurer Niederlage vor Caer Mahlod verhalf. Ihm habt Ihr auch die heutige Niederlage zu verdanken. Er ist Corum.«


  Corum stellte das Kästchen mit der Eiche und dem Bock ab und stellte sich mit gespreizten Beinen darüber, so daß er es schützen konnte. Aus seinem Gürtel zog er mit der silbernen Hand seinen langen Dolch, bereit sich gegen Sreng von den Sieben Schwertern zu verteidigen.


  Sreng bewegte sich langsam vorwärts, als bereite ihm jeder Schritt Schmerzen, und zückte zwei der großen Schwerter von seinem Gürtel.


  »Erschlagt Corum, Lord Sreng, und gebt mir seinen Körper. Erschlagt Corum, und die Fhoi Myore werden nicht länger unter dem Widerstand der Mabden zu leiden haben.«


  Wieder kam der gequälte, dumpfe Laut aus dem zerrissenen Mund. Die roten Warzen pulsierten auf dem weißen Fleisch. Corum bemerkte, daß eines der Beine des Riesen kürzer war als das andere, so daß er beim Gehen humpelte. Er sah, daß Sreng nur noch drei Zähne im Mund hatte, und daß der kleine Finger der rechten Hand von einem gelben Pilz bedeckt war, mit schwarzen und weißen Flecken übersät. Der Pilz wucherte auch an anderen Stellen des Körpers, besonders an den Hüften über dem Schwertgürtel. Und von Sreng mit den Sieben Schwertern ging ein fauliger Geruch aus, der Corum an toten Fisch und Katzenkot erinnerte.


  Corum fühlte, daß er nicht von der Hand dieses Sreng, dieses altersschwachen Gottes, sterben wollte. Sreng selbst starb schon, starb wie die anderen Fhoi Myore seit Jahrhunderten starben, an einer Krankheit, die vielleicht noch einmal hundert Jahre brauchen würde, um ihn endgültig zu töten.


  »Sreng«, sagte Corum, »willst du nicht in den Limbus zurückkehren, in dein altes Reich, wo du weiterleben kannst? Ich kann dir helfen, in deine Welt zurückzukehren, dorthin wo du nicht von deiner Krankheit gequält wirst. Laß diese Ebene so, wie sie ist. Verlasse sie und nimm deine Kälte mit und deinen Tod.«


  »Er will Euch täuschen, Lord Sreng«, rief der Zauberer Calatin von irgendwo aus der Dunkelheit. »Glaubt mir! Er hält Euch zum Narren!«


  Und dann kam ein Wort, ein dröhnendes Wort, über die aufgesprungenen Lippen. Und das Wort wiederholte Corums letztes Wort, als wäre es das einzige Wort in menschlicher Sprache, das diese Lippen formen konnten.


  Das Wort war: »Tod!«


  »Deine alte Heimat erwartet dich es gibt einen Weg zurück!«


  Ein lepröser Arm hob ein grob aus Eisen geschmiedetes Schwert.


  Corum wußte, er konnte keinen Hieb dieses Schwertes parieren. Es zischte dicht an seinem Kopf vorbei und fuhr mit schrecklicher Wucht neben seinen Füßen in die Erde. Er erkannte, daß der Fhoi Myore nicht schlecht gezielt hatte, sondern kaum in der Lage war, die Bewegungen seiner Arme zu beherrschen. Diese Erkenntnis bestimmte Corums Taktik. Er nahm den Kasten mit der Eiche und dem Bock wieder an sich und unterlief Srengs Deckung. Tief trieb er sein Schwert in die Wade des Fhoi Myore.


  Lord Sreng kreischte dumpf vor Schmerz. Corum rannte zwischen seine Beine und hackte ihm von hinten in die Kniebeuge, wo dicht der widerliche Pilz wuchs. Sreng begann sich unsicher umzudrehen, aber dann knickte das verletzte Bein ein, und er stürzte. Dabei suchte er mit den Händen nach Corum, während Calatin schrie:


  »Hinter Euch, Lord Sreng! Dort! Hinter Euch steckt er!«


  Zitternd fühlte Corum, wie sich der beißende Nebel in seine Knochen fraß. Alle Instinkte wollten ihn zwingen, aus diesem schrecklichen Nebel zu fliehen und in die klare Nachtluft zu rennen, aber Corum behauptete seine Stellung, als die riesige Hand auf ihn zukam. Er schlug nach dem Handgelenk, und im selben Augenblick sauste ein anderes Schwert dicht über seinem Kopf vorbei und zwang ihn, sich zu ducken.


  Und Sreng fiel rückwärts auf Corum. Sein Nacken preßte den Vadhagh-Prinzen zu Boden. Seine Hände suchten weiter nach dem Sterblichen, der mit solcher kalten Entschlossenheit gegen ihn kämpfte.


  Schwitzend versuchte Corum, sich unter dem Körper des Fhoi Myore hervor zu winden. Er wußte nicht, ob er sich die Knochen gebrochen hatte. Die entzündeten Finger des Riesen tasteten über Corums Schulter, versuchten ihn zu fassen, glitten ab und setzten wieder an. Der Gestank des verfaulenden Fleisches über ihm raubte Corum fast die Besinnung; die Berührung mit diesem Fleisch ließ ihn schaudern; der beißende Limbus-Nebel nahm ihm seine letzte Kraft. Aber er wußte, daß er im tapferen Kampf gegen einen der großen Feinde jener sterben würde, die ihn zu ihrem Helden gemacht hatten.


  War die Stimme, die er jetzt vernahm, Calatins?


  »Sreng! Ich kenne dich, Sreng!«


  Nein, die Stimme gehörte Ilbrec. Also hatte Ilbrec den Kampf gewonnen, und Goffanon lag ohne Zweifel tot am Strand. Corum bekam den flüchtigen Eindruck von einer großen Hand, die nach ihm griff. Aber dann packte die Hand das, was von den Haaren des Fhoi Myore noch übrig geblieben war, und zog den Kopf hoch, so daß Corum darunter hervor kriechen konnte. Dann, als Corum zurück taumelte, das wertvolle Kästchen an sich gepreßt, sah er, wie der goldene Ilbrec das große Schwert Vergelter zog, das Schwert seines Vaters, die Schwertklinge gegen Srengs Brust führte und die Spitze tief in das verfaulende Herz des Fhoi Myore stieß. Und Sreng brüllte.


  Und dieser letzte Schrei Srengs entsetzte Corum mehr als alles, was er vorher erlebt hatte. Denn Srengs letzter Schrei war ein Ruf der Freude, des Entzückens; der Freudenschrei über den ersehnten Tod, den Sreng so lange erwartet hatte.


  Ilbrec trat von der Leiche des Fhoi Myore zurück.


  »Corum? Bist du unversehrt?«


  »Unversehrt genug, dank Eurer Hilfe, Ilbrec. Ein paar Schrammen, das ist alles.«


  »Dankt Euch selbst, Vadhagh. Was Ihr gegen Sreng vollbracht habt, war tapfer. Ihr seid voll Klugheit und Mut. Ihr habt Euch selbst gerettet, denn sonst hätte ich Euch nicht mehr rechtzeitig zu Hilfe kommen können.«


  »Calatin!« rief Corum. »Wo ist er?«


  »Geflohen. Im Augenblick können wir hier nichts mehr ausrichten und sollten diesen Ort so schnell wie möglich verlassen.«


  »Warum wollte Calatin nur meine Leiche von Sreng?«


  »Verlangte er das?« Ilbrec nahm Corum auf seinen mächtigen Arm, während er mit der anderen Hand Vergelter in die Scheide steckte. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nichts von den Bräuchen der Mabden.«


  Ilbrec lief zurück zum Strand, wo das schwarze Pferd Zaubermähne sie erwartete. Sein Fell schimmerte wie Perlmutt im Licht des aufgehenden Mondes.


  Corum sah einen dunklen Umriß im Sand liegen.


  »Goffanon?« fragte er. »Ihr ward gezwungen, ihn zu erschlagen!«


  »Er gab sich alle Mühe, mich zu erschlagen«, erklärte Ilbrec. »Ich erinnerte mich, was er mir selbst über Calatins Zauber erzählt hatte. Ich nehme an, Calatin folgte uns und kam dicht genug heran, um seinen Einfluß auf Goffanon zu erneuern. Armer Goffanon.«


  »Sollen wir ihn hier begraben?« erkundigte sich Corum. Voll Schmerz erkannte Corum jetzt, welche tiefe Freundschaft er für den Sidhi-Schmied empfunden hatte. »Ich möchte nicht, daß Calatin ihn findet und sich der Leiche für seine Zwecke bemächtigt.«


  »Ich stimme zu, daß dies nicht wünschenswert wäre«, meinte Il-brec. »Allerdings halte ich es sowieso für unklug, ihn zu begraben, weißt du, kleiner Vadhagh.« Er setzte Corum wieder hinter den Sattelknauf und ging dann zu Goffanons leblosem Körper. Er wuchtete ihn hoch und warf ihn sich mit einigen Mühen über die Schulter. »Er ist ein sehr schwerer Zwerg«, sagte er keuchend.


  Corum fühlte sich von Ilbrecs gefühlloser Art abgestoßen. Aber vielleicht versuchte der Riese auch nur, seine Trauer geschickt zu verbergen.


  »Was sollen wir also mit ihm machen?«


  »Ihn nach Caer Mahlod mitnehmen, würde ich sagen.« Ilbrec setzte einen Fuß in den Steigbügel und versuchte, sich in den Sattel zu schwingen, was ihm mit dem schweren Körper auf dem Rücken erst nach einigen Versuchen gelang. »Ah! Dieser Zwerg ist wirklich eine Last. Verfluchter Kerl!« Dann lächelte er sich in seinen goldenen Bart, als er den Ausdruck von Corums Gesicht sah. »Du brauchst nicht um Goffanon den Schmied zu trauern. Sidhi-Zwerge bringt so leicht nichts um. Dieser hier, zum Beispiel, hat nur für eine Weile sein verwirrtes Bewußtsein verloren.«


  Über Corums Gesicht zog sich ein breites Lächeln. »Dann lebt er! Aber trotzdem müssen wir rasch vor den Kräften des Zauberers fliehen. Und unser Boot haben wir unterwegs aufgeben müssen. Es hat nie diesen Strand erreicht. Wie kommen wir über das Wasser?«


  »Zaubermähne kennt bestimmte Pfade«, erklärte Ilbrec. »Straßen, die nicht mehr ganz zu dieser Dimension gehören, Ihr versteht? Nun, Pferd meines Vaters, lauf zu! Und lauf schnell! Finde einen Pfad über die Wellen.«


  Zaubermähne wieherte, stellte sich auf die Hinterbeine und sprang danach in die Brandung.


  Ilbrec lachte vor Begeisterung, und dann berührten Zaubermähnes Hufe die See, ohne darin zu versinken, was Corum in beträchtliches Erstaunen versetzte.


  Bald galoppierten sie über das Meer unter einem großen Mond, der das Wasser schimmern ließ, galoppierten nach Caer Mahlod, galoppierten auf dem Pfad über dem Wasser.


  »Ihr versteht fiel von den Fünfzehn Ebenen«, sagte IIbrec während des Rittes. »Deshalb werdet Ihr auch verstehen, daß es Zaubermäh-nes größtes Talent ist, bestimmte Adern zu finden, Dimensionspfade, die nicht mehr völlig zu dieser Ebene gehören, ähnlich meinen Unterwasserhöhlen. Diese Pfade findet man häufig über dem Meer und manchmal auch in der freien Luft. Ein Mabden würde so etwas staunend Zauberei nennen, aber wir wissen es besser. Jedenfalls ist Zaubermähne immer gut, wenn es notwendig scheint, die armen Mabden ein wenig zu beeindrucken.«


  Und Ilbrec lachte laut, während Zaubermähne weiter galoppierte. »Vor dem Morgengrauen sind wir auf Caer Mahlod!«


  II


  Die Stätte der Macht


  Die Menschen der Tuha-na-Cremm Croich blickten voll Ehrfurcht auf die drei, die sich dem konischen Hügel näherten, auf dem Caer Mahlod erbaut war.


  Goffanon war längst wieder zu sich gekommen und trabte neben Zaubermähne. Er beklagte sich brummend über die Schrammen, die ihm der Kampf mit Ilbrec eingetragen hatte. Aber das war nicht sehr ernst gemeint, denn er wußte genau, daß Ilbrec ihm beides gerettet hatte, sein Leben und seine Ehre.


  »Da liegt also Caer Mahlod«, sagte der goldhaarige Jüngling, als er Zaubermähne vor dem Wassergraben zügelte, der die Feste jetzt schützte. »Es hat sich doch etwas verändert.«


  »Ihr seid schon einmal hier gewesen?« fragte Corum neugierig.


  »Allerdings. In den alten Zeiten gab es hier in der Nähe eine Stätte, an der die Sidhi sich versammelten. Ich erinnere mich, von meinem Vater hierher mitgenommen worden zu sein, bevor er in die Schlacht zog, die ihm das Leben kostete.«


  Ilbrec stieg ab und hob Corum sachte aus dem Sattel auf den Boden. Der Ritt über den seltsamen, unirdischen Dimensionspfad während der ganzen Nacht hatte Corum müde gemacht. Aber er hielt noch immer das Kästchen, das ihm König Daffyn und seine Schwiegertochter geschenkt hatten, fest unter dem Arm. Sein Mantel war zerfetzt und sein Helm verbeult. Das Schwert an seiner Seite war stumpf und schartig. Seinen Körper bedeckten viele kleine Wunden. Jeder Schritt schmerzte. Aber er empfand auch Stolz, als er jetzt rief, die Zugbrücke herunterzulassen:


  »Hier ist Corum«, rief er, »der mit zwei Freunden zurückgekehrt ist; Freunden, die Verbündete der Mabden sind.« Er hob das Kästchen mit beiden Händen, der aus Fleisch und der aus Silber. »Und seht, hier bringe ich Euch die Eiche aus Gold und den Bock von Silber, die Euch Euren Hochkönig zurückgeben werden.«


  Die Brücke senkte sich herab, und auf der anderen Seite erwarteten sie Medheb vom langen Arm und Jhary-a-Conel mit seiner Katze auf der Schulter und seinem Hut auf dem Kopf. Medheb lief ihnen entgegen, umarmte Corum und küßte sein zerschundenes Gesicht, nahm ihm den Helm ab und strich ihm das Haar.


  »Liebster«, sagte sie. »Mein Elfen-Schatz, komm nach Hause.« Und sie weinte.


  Jhary-a-Conel meinte nüchtern:


  »Amergin ist so gut wie tot. In wenigen Stunden wird er zum letzten Mal geblökt haben, fürchte ich.«


  Mit sorgenvoller Miene erschien Mannach. Ehrfürchtig hieß er die zwei Sidhi willkommen.


  »Wir fühlen uns hochgeehrt. Corum bringt edle, gute Freunde mit nach Caer Mahlod.«


  Als Corum durch die morgendlichen Straßen auf die Menschen sah, die zusammenliefen, um die Ankömmlinge zu begrüßen, erblickte er niemanden von König Fiachadhs Gefolge.


  »Ist König Fiachadh abgereist?«


  »Er mußte uns verlassen, denn es gingen Gerüchte um, daß die Fhoi Myore über eine Eisbrücke gegen sein Land marschierten.«


  »Die Fhoi Myore marschierten«, erzählte Corum, »und sie schlugen eine Eisbrücke über das Meer, wie Ihr gehört habt, aber es war nicht König Fiachadhs Volk, das sie angriffen. Sie zogen vor Caer Garanhir, und dort kämpften wir gegen sie, Goffanon, Ilbrec und ich.« Und er berichtete König Mannach alles, was er seit der Trennung von Jhary-a-Conel erlebt hatte.


  »Aber jetzt«, schloß er, »brauche ich etwas zu essen, denn ich bin völlig verhungert, und meine Freunde sind zweifellos ebenfalls hungrig. Und dann möchte ich mich ein oder zwei Stunden ausruhen dürfen, denn wir sind die ganze Nacht hindurch geritten.«


  »Ihr habt einen Fhoi Myore erschlagen«, rief Medheb. »Also können sie nicht nur von diesem Schwarzen Bullen getötet werden?«


  »Ich habe dabei geholfen, einen zu erschlagen einen, der weniger Mächtigen, einen Schwachen, Kranken«, erwiderte Corum lächelnd. »Wenn Ilbrec hier nicht gewesen wäre, läge ich jetzt unter diesem Ungeheuer.«


  »Ich verdanke Euch sehr viel, großer Ilbrec«, rief Medheb aus und verbeugte sich vor dem Sidhi.


  »Er ist tapfer, dieser kleine Vadhagh.« Der goldbärtige Jüngling lachte und setzte sich auf das flache Dach eines nahestehenden Hauses.


  »Er ist tapfer«, bestätigte Medheb.


  »Aber jetzt kommt«, bat König Mannach drängend und faßte Co-rum unter den Arm, »Ihr müßt Amergin sehen und mir sagen, was Ihr von seinem Zustand haltet.« König Mannach blickte zu Ilbrec auf. »Ich fürchte, Ihr könnt uns nicht durch unsere niedrigen Türen folgen, Lord Sidhi.«


  »Ich werde gerne hier warten, bis man mich braucht«, erwiderte Ilbrec freundlich. »Aber du solltest mitgehen, Goffanon, wenn man Wert darauf legt.«


  Goffanon erklärte: »Ich würde mir ganz gerne ansehen, was aus dem Hochkönig geworden ist, den zu retten so viele Abenteuer mit sich brachte.« Er lehnte seine Streitaxt gegen Ilbrecs rechten Fuß und folgte König Mannach, Medheb, Jhary-a-Conel und Corum, die in die Halle des Königs traten und dann vor einer Bronzetür stehen blieben, die ihnen Mannach erst noch auf schließen mußte. Geduldig warteten sie, bis Mannach sie eintreten ließ.


  Der Raum war mit Fackeln hell erleuchtet. Man hatte keinen Versuch unternommen, Amergins Schafsfelle zu entfernen, aber sie gesäubert. Der Hochkönig lag neben einer Anzahl Teller, auf dem ihm verschiedene Grassorten vorgesetzt worden waren.


  »Wir haben verzweifelt versucht, etwas zu finden, das ihn am Leben erhalten würde. Aber nichts hat sein Leben für mehr als ein paar Stunden verlängern können«, erklärte König Mannach. Er öffnete das Kästchen, das Corum ihm gereicht hatte. Stirnrunzelnd begutachtete der die beiden wunderbaren Skulpturen. »Wie können wir sie benutzen?«


  Corum schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Er erzählte uns damals nichts darüber«, bestätigte Jhary-a-Conel.


  »Dann war Euer ganzer Ritt umsonst?« wollte Medheb wissen.


  »Ich glaube nicht«, meinte Goffanon und trat vor. »Ich weiß ein wenig von dem, was der Eiche und dem Bock zugeschrieben werden. In meinem Volk gab es eine Legende, daß sie geschaffen wurden, um den Mabden in einer großen Gefahr zu helfen. Ich erinnere mich, daß eine Sidhi mit Namen Eichfrau lebte, die dem Mabden-Volk ein Versprechen gab, aber der Inhalt dieses Versprechen ist mir nicht bekannt. Wir müssen die goldene Eiche und den silbernen Bock zu einer Stätte der Macht bringen, vielleicht nach Craig Don…«


  »Die Reise dorthin würde viel zu lange dauern«, wandte Corum ein. »Sieh dir Amergin an. Sein Leben schwindet vor unseren Augen dahin.«


  »Das ist wahr«, stellte auch Medheb fest. Der Atem des Hochkönigs ging flach, und sein Fleisch war so bleich wie sein wollenes Fellgewand. Sein Gesicht sah alt und faltig aus, obwohl es zuvor noch jung gewirkt hatte wegen der Sorglosigkeit, die das Leben als Schaf mit sich brachte.


  »Cremms Hügel«, sagte Jhary-a-Conel. »Das ist eine Stätte der Macht.«


  »Aye«, stimmte König Mannach zu. »Das ist er. Vor Cremms Hügel haben wir Euch beschworen, Prinz Corum, uns zu Hilfe zu kommen.«


  »Dann können wir dort vielleicht auch die Magie der Eiche und des Bockes freisetzen«, meinte Goffanon und zupfte stirnrunzelnd an seinem Bart. »Könntet Ihr Amergin fragen, Jhary-a-Conel, ob Cremms Hügel der richtige Ort ist?«


  Aber Jhary schüttelte den Kopf. »Meine Katze berichtet mir, daß der Hochkönig zu schwach ist. Der Versuch, jetzt mit ihm zu sprechen, würde mit Sicherheit ein tödlicher Schock für ihn werden.«


  »Das ist eine Ironie, die mir ganz und gar nicht gefällt«, klagte König Mannach. »Jetzt geschlagen zu sein, nachdem so viele tapfere Taten vollbracht wurden.«


  Und wie zur Bestätigung der Ansicht des Königs kam von der Gestalt auf dem Boden ein schwaches, melancholisches Blöken.


  Von seinen Gefühlen überwältigt, wandte König Mannach sich zitternd ab. Er schluchzte. »Unser Hochkönig! Unser Hochkönig!«


  Goffanon legte seine große, knorrige Hand auf Mannachs Schulter. »Laßt ihn uns in jedem Fall zu Cremms Hügel bringen. Wer weiß, was dort geschehen wird? Heute Nacht ist Vollmond, und der Mond wird auf die Misteln und die Eichen scheinen. Es ist eine ausgezeichnete Nacht für Zaubereien und Beschwörungen, habe ich gehört, denn der Vollmond zeigt an, daß die Fünfzehn Ebenen am dichtesten beieinander stehen.«


  »Glaubt man deshalb, daß der Vollmond bestimmte Macht hat?«


  Medheb hatte von Corum einiges über die Ebenen jenseits der Erde gehört. »Ist das also gar nicht nur ein Aberglaube?«


  »Der Mond selbst hat keine Macht«, entgegnete Goffanon. »Er ist lediglich eine Art Meßinstrument. Einfach gesagt, könnt Ihr an ihm ablesen, wie die einzelnen Ebenen der Erde gerade zu einander stehen.«


  »Seltsam«, erklärte König Mannach. »Wie leicht wir doch bereit sind, solches Wissen abzulehnen, wenn es erst zu einem Aberglauben primitiver Gemüter geworden zu sein scheint. Ähnlich erging es mir mit den Geschichten über Cremms Hügel und die Sidhi. Bis vor kurzem habe ich sie noch als Aberglauben und Märchen unseres Volkes abgetan. Und so ganz unrecht habe ich damit auch nicht gehabt. Denn abgesehen von den Wahrheiten, die in den Legenden stecken, gibt es genug Mabden, die in ihnen etwas sehen wollen, das sie für sich selbst brauchen, aber das in Wahrheit nicht in den Überlieferungen steckt. Arme Menschen, die das Leben nicht lieben können, ohne etwas hinter dem Leben zu suchen, etwas, das sie für wichtiger als das Leben halten. Und als Ergebnis davon korrumpieren sie alles, was sie entdecken, mit diesem Wunsch. Doch deshalb überträgt sich in meinen Augen leicht ihre Schwäche auch auf dieses Wissen, das sie entdeckt haben.


  Aber das Wissen, das Ihr uns gebracht habt, ist ganz anders, Co-rum. Es vergrößert unsere Verbundenheit mit dem Leben noch. Ihr sprecht von einer Vielzahl von Welten, auf denen Menschengeschlechter blühen. Ihr gebt uns Nachricht, die unser Verständnis der Welt weiter erleuchtet, wo die Korrupten und die Verlorenen nur von dunklen Geheimnissen und finsteren Mächten sprechen und versuchen, sich in ihren eigenen Augen und denen ihrer Anhänger wichtig zu machen.«


  »Ich folge Euch«, stimmte Corum zu. »Aber selbst wenn die Hirne primitiv denken und das Wissen korrumpiert ist, kann eine große und häßliche Macht daraus erwachsen. Und kann die Macht des Lichtes existieren ohne die Macht der Finsternis? Kann Großzügigkeit ohne Habgier bestehen und Ignoranz ohne Wissen?«


  »Das ist schon immer das Rätsel des Mabden-Traumes gewesen«, sagte Jhary-a-Conel mehr zu sich selbst. »Und das ist es zweifellos auch, was mir den Mut gibt, in diesem Traum zu bleiben, wo immer er sich in den Fünfzehn Ebenen gerade manifestiert.« Dann wurde seine Stimme hart und laut. »Aber dieser besondere Traum hier wird sich bald aufgelöst haben, wenn wir keine Möglichkeit finden, Amergin wiederzubeleben. Kommt, laßt ihn uns rasch zu dieser Stätte der Macht bringen, diesem Cremms Hügel.«


  Und erst als sie nun die Vorbereitungen trafen, sich zu dem Hügel in dem Eichenhain zu begeben, bemerkte Corum, daß er großen Widerwillen empfand, sie dorthin zu begleiten.


  Er mußte sich eingestehen, daß er Cremms Hügel fürchtete, denn es war der Ort, von dem man ihn aus der Vergangenheit hierher gerufen hatte, fort von Burg Erorn und seiner Trauer um Rhalina.


  Corum versuchte, sich selbst auszulachen, und sagte sich, daß diese Ängste schnell vergehen würden, wenn er erst eine Weile geruht, ein wenig gegessen und ein wenig Zeit in der Gesellschaft seiner schönen Medheb verbracht hatte.


  Aber die Ängste blieben, auch als sie abends dann alle gemeinsam aufbrachen, von den Menschen Caer Mahlods begleitet, und mit dem Körper des Hochkönigs Amergin in den Eichenhain zogen, wo sich in einer Lichtung der Hügel erhob, unter dem nach einer Legende Corum oder eine frühere Inkarnation Corums begraben liegen sollte.


  Die letzten Sonnenstrahlen schimmerten durch die Zweige der Eichen und schufen dunkle, geheimnisvolle Schatten, die für Corum mehr zu enthalten schienen als Rhododendron und Brombeeren.


  Zweimal schüttelte er den Kopf und verfluchte seine eigene Schwäche, dumme Ängste in seinen Gedanken zu dulden.


  Und schließlich erreichten sie Cremms Hügel im Eichenhain.


  Sie kamen zu der Stätte der Macht.


  III


  Die goldene Eiche und der silberne Bock


  Für einen Augenblick, als sie den Eichenhain betraten, fühlte Corum eine Kälte nach ihm greifen, die noch schrecklicher war als die in Caer Llud. Und er fühlte, daß dies die Kälte des Todes war.


  Er begann sich an die Prophezeiung von Eiveen der Seherin zu erinnern. Sie hatte ihm gesagt, daß er eine Harfe fürchten müsse nun, er fürchtete sich vor einer Harfe. Sie hatte ihm gesagt, daß er einen Bruder fürchten müsse. Ruhte sein Bruder hier unter dem grasbewachsenen kleinen Hügel im Eichenhain, der heiligen Stätte des Volkes von Caer Mahlod? Gab es einen anderen Corum vielleicht den wirklichen Helden Cremm -, der sich aus der Erde erheben würde, um ihn für seine Anmaßung zu erschlagen? War es Cremm, den er in Craig Don in seinem Traum gesehen hatte?


  Der Hügel war eine dunkle Silhouette gegen die untergehende Sonne, und der Mond ging bereits auf. Hunderte Gesichter wandten sich dem Mond zu, aber es waren nicht die Gesichter im Aberglauben befangener Männer und Frauen. Jedes Gesicht spiegelte Neugier und gespannte Erwartung. Es war still in dem Eichenhain, als sie in einem Kreis um den Hügel standen.


  Dann nahm Ilbrec den ausgemergelten Körper des Hochkönigs in seine großen Arme, und Ilbrec schritt den Hügel hinauf und legte den Hochkönig auf die Spitze des Hügels. Und dann wandte auch Ilbrec sein Gesicht dem Mond zu.


  Langsam stieg Ilbrec wieder von dem Hügel herab und stellte sich neben seinen alten Freund Goffanon.


  Als nächster trat König Mannach mit dem offenen Kästchen vor, das er auf die Kuppe des Hügels brachte. König Mannach legte die goldene Eiche neben Amergins Kopf, wo sie der untergehenden Sonne zugewandt war, und die Eiche schimmerte hell auf, als nehme sie alle verbliebenen Sonnenstrahlen in sich auf. Und König Mannach legte die Skulptur des silbernen Bockes zu Amergins Füßen, so daß die Strahlen des Mondes genau auf sie fielen, und der silberne Bock loderte weiß und kalt.


  Corum dachte, daß diese beiden Kunstwerke, sah man von ihrer Größe ab, ein lebender Baum und ein lebender Bock sein konnten, so naturgetreu waren sie gearbeitet. Der Kreis schloß sich jetzt noch dichter um den Hügel, als der König zurückkehrte, und alle Augen waren auf den Hochkönig Amergin, die Eiche und den Bock gerichtet. Nur Corum blieb zurück. Die Kälte war wieder aus seinem Körper verschwunden, aber er kämpfte noch immer zitternd gegen die Ängste, die seinen Geist quälten.


  Dann kam Goffanon; die große Streitaxt, die sich der Schmied selbst vor Jahrhunderten geschmiedet hatte, über der Schulter; das Gold der Eiche und das Silber des Bockes in seinem Helm, seinen Beinschienen und seinem Brustharnisch schimmernd. Und Goffanon stieg den Hügel den halben Weg hinauf. Dann blieb er stehen, setzte die Axt mit der Klinge auf den weichen Boden und legte seine Hände auf den Schaft.


  Corum wurde sich der Stille im Hain bewußt. Nicht ein Blatt raschelte, als warte selbst die Natur gespannt darauf, was nun geschehen würde. Alle Augen waren auf den Hügel gerichtet. Nur Corum war am Rand der Lichtung zurückgeblieben und wünschte sich, Medheb wäre nicht mit den anderen bis zum Hügel gegangen. Aber niemand wußte, was Corum fühlte.


  Und Goffanon hob seinen großen, bärtigen Kopf gegen den Mond und begann mit klarer, tiefer Stimme zu singen, der Stimme, die zuletzt sein Todeslied gesungen hatte. Und obwohl die Worte aus der Sidhi-Sprache stammten, verstand Corum das meiste, denn die Sidhi-Sprache war mit der der Vadhagh verwandt.


   


  Uralt waren die Sidhi


  Lange vor dem Ruf.


  Sie starben in der Fremde


  In ehrenhaftem Kampf.


  Treue schworen sie Stärker als Blut,


  Größer als Liebe,


  Zu helfen den Mabden.


  In Wolken kamen sie


  Zu den Inseln des Westens,


   


  Ihre Waffen und ihre Musik,


  Brachten sie mit sich.


  Ruhmreich kämpften sie,


  Und starben ehrenvoll


  Im Kampf und im Schmerz


  Ihren Schwüren treu.


   


  Uralt waren die Sidhi,


  Stolz in Worten und Taten;


  Raben folgten ihnen


  Durch fremde Welten.


   


  Uralt waren die Sidhi!


  Selbst im Tod Schworen sie die Erfüllung


  All ihrer Eide.


  Streitwagen und Schätze,


  Hügel und Höhlen,


  Sind ihr Gedenken


  Und tragen ihre Namen.


  Von den Helden sind wenig noch


  Zu Schützen gegen die Kiefern.


  Die Eichen sterben schon,


  Von unirdischem Winter erschlagen.


   


  Uralt waren die Sidhi,


  Brüder der Eichen,


  Freunde der Sonne,


  Feinde des Eises.


  Die Raben mästeten sich


  An Sidhi-Fleisch.


  Wer ist jetzt da,


  Die Eiche zu schützen?


  Einst war Eichfrau unter uns,


  Teilte ihre Macht;


  Ihr Wissen brachte uns Mut


   Und die Fhoi Myore fielen.


  Die Fhoi Myore fielen.


  Licht erfüllte den Westen,


  Und Eichfrau schlief.


  Ihr Werk vollbracht.


   


  Uralt waren die Sidhi!


  Wenige lebten noch.


  Prophezeiungen wurden gesprochen,


  Aber die Sidhi hörten nicht.


  Eichfrau sorgte sich.


  Versprechen sie gab.


  Kehrte Kälte zurück,


  Wache Eichfrau auf.


  Mystischen Zauber


  Fertigte sie an,


  Zu Trotzen des Winters Macht;


  Die Eichen zu retten.


  Schlafend Eichfrau lächelte,


  Sicher gegen den Schnee,


  Ihr Schwur bestärkt,


  Ihr Wort gesichert.


  In neun Schlachten die Fhoi Myore fielen;


  In neun Schlachten starben die Sidhi;


  Wenige Helden kehrten zurück.


  Manannan starb mit all seinen Kämpen.


  Im Tod wußte Manannan Frieden.


  Nicht vergeblich war sein Kampf,


  Denn Eichfraus Versprechen kannte er,


  Beizustehen dem Volk der Zukunft.


  Eichfrau schläft in sicherem Heim.


  Ein Wort wird sie wecken.


  Die zehnte Schlacht naht heran.


  Das Wort ward gesucht.


  Das Wort ward verloren.


  Drei Helden suchten es.


  Goffanon sang ein Lied.


  Das Wort ward gefunden.


   


  Niemand bewegte sich, als Goffanons Lied zu Ende war. Der Sidhi- Schmied senkte den Kopf und legte das Kinn auf die Brust, wartete.


  Von der dürren Gestalt, die auf der Kuppe des Hügels lag, kam ein schwaches Geräusch, am Anfang wenig mehr als das vertraute, leise Blöken.


  Goffanon hob den Kopf und lauschte genau. Der Ton des Blökens veränderte sich für einen kurzen Augenblick, dann wurde es wieder still.


  Goffanon wandte sich den Wartenden zu.


  Er sprach mit leiser, müder Stimme. Er sagte:


  »Das Wort ist ›Dagdagh‹.«


  Und als er das Wort hörte, stöhnte Corum auf. Denn ein furchtbarer Schock fuhr durch seinen ganzen Körper und ließ ihn taumeln. Sein Herz raste und sein Kopf schwamm, obwohl das Wort seiner bewußten Erinnerung nichts sagte. Er sah, daß Jhary-a-Conel sich mit weißem Gesicht umdrehte und ihn anstarrte.


  Und dann begann die Harfe zu spielen.


  Corum hatte die Harfe schon zuvor gehört. Es war die Harfe, die auf Burg Erorn gespielt hatte, als er dort zum ersten Mal in dieser Zeit gewesen war. Es war die Harfe, die er in seinen Träumen hörte. Nur die Melodie war diesmal anders. Die Melodie war erhebend und triumphierend; eine Melodie stolzer Zuversicht, eine lachende Melodie.


  Er hörte Ilbrecs erstauntes Flüstern: »Die Dagdagh-Harfe! Ich dachte, sie sei für immer verstummt.«


  Corum fühlte, wie er versank. Er schnappte nach Luft, um sein Entsetzen zu bewältigen. Er sah angstvoll hinter sich in die Bäume, aber dort sah er nichts außer dunklen Schatten.


  Und als er wieder zum Hügel blickte, wurde er fast geblendet, denn die goldene Eiche wuchs. Ihre goldenen Zweige breiteten sich über den Köpfen der Wartenden aus und strahlten in einem herrlichen Glanz. Und Corums Furcht verlor sich in seinem Staunen. Noch immer wuchs die goldene Eiche, bis sie den ganzen Hügel zu bedecken schien, und Amergins Körper fast unter ihr begraben war.


  Und alle, die zusahen, waren völlig gebannt, als aus der Eiche ein Mädchen trat, so groß wie Ilbrec; eine Frau, deren Haare grün waren wie die Blätter der Eichen, deren Gewand braun war wie die Wurzeln der Eichen, und deren Fleisch weiß war wie das Fleisch der Eichen unter der Rinde. Und sie war Eichfrau, lächelte und sprach:


  »Ich erinnere mich meines Versprechens. Ich erinnere mich meiner Prophezeiung. Ich kenne dich, Goffanon, aber diese anderen kenne ich nicht.«


  »Sie sind Mabden, außer Ilbrec und Corum. Sie sind ein gutes Volk, Eichfrau, und sie achten die Eichen. Sieh, Eichen wachsen überall um uns, denn dies ist ihre Stätte der Macht, ihre heilige Stätte.« Goffanon sprach fast zögernd. Er schien von dem Bild vor ihnen so beeindruckt zu sein wie die Mabden. »Ilbrec ist deines Freundes Sohn, Manannans Sohn. Von den Sidhi sind er und ich die letzten. Und Corum ist unser Verwandter aus dem Geschlecht der Vadhagh. Die Fhoi Myore sind zurückgekehrt und wir bekämpfen sie, aber wir sind schwach. Amergin, der Hochkönig der Mabden, liegt verzaubert zu deinen Füßen. Seine Seele ist die Seele eines Schafes geworden, und wir können seine eigene Seele, die verloren ist, nicht wiederfinden.«


  »Ich werde seine Seele finden«, sagte Eichfrau und lächelte matt, »Wenn das alles ist, was euch fehlt.«


  »Das ist es, Eichfrau.«


  Die Eichfrau sah auf Amergin hinab. Sie bückte sich, an seinem Herz zu lauschen und an seinen Lippen.


  »Sein Körper stirbt«, sagte sie.


  Ein Stöhnen lief durch die Reihen der Zuschauer. Nur Corum konzentrierte sich auf das Spiel der schrecklichen Harfe, aber die Harfe war verstummt.


  Dann nahm Eichfrau den silbernen Bock von Amergins Füßen.


  »So lautete die Prophezeiung«, sagte sie, »daß dem Bock eine Seele gegeben werden muß. Nun beginnt Amergins Seele seinen Körper zu verlassen, und kann die Seele des Bockes werden. Amergin muß sterben.«


  »Nein!« kam aus hunderten von Kehlen.


  »Ihr müßt euch gedulden«, mahnte die Eichfrau mit einem nachsichtigen Lächeln. Sie legte den Bock neben Amergins Kopf und rief:


   


  Seele auf dem Weg zur Mutter Meer;


  Lamm blökend zum steigenden Mond;


  Halt ein Seele, schweig still Lamm!


  Hier ist euer Heim!


   


  Nun setzte wieder das Blöken ein, aber diesmal war es ein freudiges Blöken, das Blöken eines neugeborenen Lammes. Und die Stimme kam von dem silbernen Bock, dessen Fell im Mondlicht schimmerte. Und während sie zusahen, wuchs der Bock, und das Blöken wurde immer tiefer und verwandelte sich in den Ruf eines ausgewachsenen Tieres. Der silberne Bock wandte ihnen seinen Kopf zu, und in seinen Augen erkannte Corum die gleiche fremdartige Intelligenz, die er schon in den Augen des Schwarzen Bullen von Crinanass gesehen hatte. Und Corum wußte, daß der Bock wie der Bulle zu der Herde gehörte, die die Sidhi mit sich auf diese Ebene gebracht hatten. Der Bock sah die Eichfrau, und er lief zu ihr und leckte ihre Hand.


  Da lächelte die Eichfrau wieder, wandte ihr Gesicht zum Himmel und rief:


   


  Seele treibend in der Mutter Meer,


  Verlaß deinen stillen Hafen.


  Dein Erdenschicksal ist noch nicht vollbracht.


  Hier ist dein Heim!


   


  Und der Körper des Hochkönigs streckte sich wie im Schlaf. Und die Hände krochen zu seinem Gesicht, und die Augen öffneten sich, und über sein leeres Gesicht legte sich ein Ausdruck des Friedens und der Weisheit, und wo das Alter seine Furchen gegraben hatte, war jetzt Jugend, und wo die Glieder schwach gewesen waren, erfüllte sie jetzt Kraft. Und eine kühle, wohlklingende Stimme sagte mit leichter Verwunderung:


  »Ich bin Amergin.«


  Dann erhob sich der Erzdruide, riß sich seine Schafsmütze vom Kopf, streifte die Schafsfelle von seinem Körper und enthüllte eine schöne, nackte Gestalt, die von Spangen aus gehämmertem roten Gold geschmückt war.


  Und nun wußte Corum, warum das Volk so um seinen Hochkönig getrauert hatte, denn Amergin strahlte beides aus, Sanftheit und Stärke, Weisheit und Menschlichkeit.


  »Ja«, wiederholte er und berührte seine Brust verwundert, »ich bin Amergin.«


  Hunderte von Schwertern blitzten jetzt im Mondlicht, als die Mabden ihren Erzdruiden grüßten.


  »Heil, Amergin! Heil, Amergin aus dem Geschlecht der Amergin!«


  Und viele weinten vor Freude und Rührung, und selbst Ilbrec und Goffanon hoben ihre Waffen zum Gruß.


  Die Eichfrau hob ihre Hand und deutete durch den Kreis der Mabden zum Rand der Lichtung, wo Corum stand, noch immer voll Furcht und nicht in der Lage, in die Freude der anderen einzustimmen.


  »Du bist Corum«, sagte die Eichfrau. »Du hast den Hochkönig gerettet, und du hast die Eiche und den Bock gefunden. Du bist jetzt der Held der Mabden.«


  »So wurde mir gesagt«, antwortete Corum mit leiser, gequälter Stimme.


  »Du sollst hoch geehrt werden im Andenken dieses Volkes«, offenbarte ihm Eichfrau, »doch du sollst hier wenig Glück finden.«


  »So sehe ich es auch«, erwiderte Corum und seufzte.


  »Dein Schicksal ist ehrenvoll«, fuhr die Eichfrau fort, »und ich danke dir dafür, daß du dein Schicksal auf dich genommen hast. Du hast den Hochkönig gerettet und mich von meinem Wort entbunden und mir geholfen, mein Versprechen zu halten.«


  »Du hast die ganze Zeit in der goldenen Eiche geschlafen?« fragte Corum. »Du hast auf diesen Tag gewartet?«


  »Ich habe geschlafen und gewartet.«


  »Aber welche Macht hat dich auf dieser Ebene gehalten?« fragte er weiter, denn diese Frage quälte ihn, seit die Eichfrau erschienen war. »Welche große Macht war das, Eichfrau?«


  »Die Macht meines Versprechens«, antwortete sie.


  »Nichts sonst?«


  »Warum sollte etwas anderes notwendig sein?«


  Und dann trat die Eichfrau zurück in die Wurzel der goldenen Eiche, und der silberne Bock folgte ihr, und das Licht von den Blättern der Eiche begann zu verblassen, und dann verblaßten auch die Umrisse der Eiche, und dann waren die goldene Eiche, der silberne Bock und die Eichfrau verschwunden und wurden niemals wieder in den Landen der Sterblichen gesehen.


  IV


  Die Dagdagh Harfe


  Nun trugen die Mabden ihren Hochkönig im Triumph nach Caer Mahlod, und viele tanzten vor Freude, während sie durch den Wald zogen, und auch auf den Gesichtern von Ilbrec und Goffanon lag ein breites Grinsen.


  Nur Corums Stirn war umwölkt, denn er hatte von der Eichfrau Worte vernommen, die wenig Heil kündeten, und er blieb hinter den anderen zurück und betrat erst spät die Halle des Königs.


  Ihre eigene Hochstimmung ließ die anderen Corums düstere Stimmung nicht bemerken. Sie schlugen ihm auf die Schulter, brachten Trinksprüche auf ihn aus und ehrten ihn wie ihren eigenen Hochkönig. Und das Fest begann, und es wurde getrunken und gelacht, und man sang zum Spiel der Mabden-Harfen.


  So saß denn Corum zwischen Medheb und König Mannach und trank viele Becher des süßen Meet, um damit die Erinnerung an die Harfe aus seinem Geist zu vertreiben.


  Er sah, wie König Mannach sich zu Ilbrec über den Tisch beugte, der neben Goffanon mit gekreuzten Beinen auf dem Boden saß und so noch in der Halle Platz fand, und sich dann doch an Goffanon wandte. Ihn fragte der König: »Woher kanntet Ihr die Beschwörung, die die Eichfrau zu uns brachte, Sir Goffanon?«


  »Ich kannte keine besondere Beschwörung«, erklärte Goffanon. »Ich verließ mich auf meine verborgenen Erinnerungen und die Erinnerungen meines Volkes. Ich habe kaum selbst gehört, was ich gesungen habe. Die Worte kamen fast ohne mein Zutun über meine Lippen. Ich wollte die Eichfrau damit erreichen und Amergins Geist, wo immer er gerade trieb. Es war Amergin selbst, der mir das Wort gab, das die Musik herbeirief, die dann wiederum die Verwandlung der Eiche einleitete.«


  »Dagdagh«, sagte Medheb, ohne zu bemerken, wie Corum bei diesem Wort zusammenzuckte. »Ein altes Wort. Ein Name, vielleicht?«


  »Auch ein Titel. Ein Wort mit vielen Bedeutungen.«


  »Ein Sidhi-Name?«


  »Ich glaube nicht obwohl er mit den Sidhi verknüpft ist. Der Dag-dagh führte die Sidhi bei mehr als einer Gelegenheit in die Schlacht. Ich bin jung für einen Sidhi, seht Ihr, und ich habe nur an zwei der großen Schlachten gegen die Fhoi Myore teilgenommen. Zu meiner Zeit wurde nicht länger vom Dagdagh gesprochen. Ich weiß nicht warum, außer daß es Hinweise gab, der Dagdagh habe unsere Sache verraten.«


  »Verraten? Doch nicht heute nacht?«


  »Nein«, erwiderte Goffanon, die Brauen leicht hochgezogen. »Nicht in dieser Nacht.« Und er hob sein Meethorn an die Lippen und nahm einen tiefen Zug.


  Jhary-a-Conel erhob sich von seinem Platz und trat hinter Corum: »Warum so schweigsam, alter Freund?«


  Corum fühlte Dankbarkeit dafür, daß Jhary seine Stimmung bemerkt hatte, und wollte gleichzeitig nicht den guten Mut Jharys beeinträchtigen. Er lächelte, so gut er konnte, und schüttelte den Kopf:


  »Müdigkeit, nehme ich an. Ich habe wenig geschlafen in der letzten Zeit.«


  »Die Harfe«, fuhr Medheb fort, und Corum wünschte sich, sie würde damit endlich aufhören. »Ich kann mich erinnern, schon einmal etwas ähnliches gehört zu haben, eine ähnliche Harfe.« Sie wandte sich zu Corum um. »Bei Burg Owyn, als wir zusammen dort waren.«


  »Aye«, murmelte er. »Bei Burg Owyn.«


  »Eine geheimnisvolle Harfe«, meinte König Mannach. »Aber ich bin ihr sehr dankbar und möchte ihre Musik gerne wieder hören, wenn sie uns immer solche Geschenke bringt, wie die Befreiung unseres Hochkönigs.« Und er hob sein Meethorn, um auf Amergin einen Toast auszubringen, der lächelnd und ruhig am Kopf der Tafel saß und wenig trank.


  »Nun werden wir uns versammeln«, rief König Mannach, »alle Völker der Mabden, die übrig geblieben sind. Wir werden eine große Armee aufstellen und gegen die Fhoi Myore ziehen. Und diesmal werden wir keinen davonkommen lassen!«


  »Tapfer gesprochen«, sagte Ilbrec, »aber wir brauchen mehr als Mut. Wir brauchen Waffen, so wie mein Schwert Vergelter eine ist.


  Wir müssen klug sein aye, und vorsichtig, wo es unserer Sache dient.«


  »Ihr sprecht weise, Sir Sidhi«, erwiderte Amergin. »Ihr sagt, was ich selbst denke.« Sein altes und doch so jugendliches Gesicht strahlte Frohsinn und Zuversicht aus, als würden die Fhoi Myore kein Problem mehr für die Mabden darstellen. Er trug jetzt eine weite Robe aus gelbem Samt, blau und rot bestickt, und sein Haar lag zusammengebunden auf seinem Rücken.


  »Mit Amergin als unserem Ratgeber und Corum als unserem Heerführer«, rief König Mannach, »glaube ich, ist es nicht Narrheit, an eine neue Zukunft zu glauben.« Er lächelte Corum zu. »Wir werden immer stärker. Nicht lange ist es her, daß unsere Leben verloren schienen und unsere Rasse vernichtet, aber jetzt.«


  »Jetzt«, unterbrach Corum, leerte seinen Meetkrug mit einem gewaltigen Schluck und wischte sich mit der silbernen Hand über die Lippen, »jetzt feiern wir große Siege.« Die Herrschaft über sich selbst verlierend, sprang er von seinem Platz auf und lief aus der Halle.


  Er wanderte in die Nacht hinaus, durch die Straßen von Caer Mahlod, die jetzt von Lachen und Gesang erfüllt waren. Durch das Tor schritt er und wanderte über die Ebene auf das ferne Tosen der Brandung zu.


  Und schließlich stand er allein an dem Abgrund, der das Festland von der Ruine seines Heimes trennte; von Burg Erorn, die in dieser Zeit Burg Owyn genannt wurde, und die man für eine natürliche Felsformation hielt.


  Die Ruine schimmerte im Mondlicht. Und Corum wünschte sich, er könne über den Abgrund fliegen und dort drüben ein Tor finden, durch das er in seine eigene Zeit zurückkehren würde. Auch in ihr war er einsam gewesen, aber das war nicht die Einsamkeit gewesen, die er jetzt empfand. Hier fühlte er sich völlig verlassen.


  Und dann sah er ein Gesicht, das aus einer Fensterhöhle der Ruine zu ihm herüber starrte. Es war ein schönes Gesicht, ein Gesicht mit einer goldenen Haut, ein spöttisches Gesicht.


  Corum schrie wild:


  »Dagdagh! Bist du Dagdagh?«


  Und er hörte ein Lachen, das zur Musik einer Harfe wurde.


  Corum zog sein Schwert. Unter ihm donnerte die See schäumend gegen die Klippen. Er bereitete sich darauf vor, über den Abgrund zu springen, den Jüngling mit der goldenen Haut zu suchen, Auskunft zu erzwingen, warum er ihn so quälte. Und es war ihm gleichgültig, ob er bei diesem Sprung die andere Seite erreichen würde oder in die Tiefe stürzen.


  Da fühlte er seine sanfte, starke Hand auf seiner Schulter. Er versuchte, sie abzuschütteln, während er weiter schrie:


  »Dagdagh! Laß mich in Frieden!«


  Medhebs Stimme flüsterte an seinem Ohr: »Dagdagh ist unser Freund, Corum. Dagdagh hat unseren Hochkönig gerettet.«


  Corum wandte sich zu ihr um und sah ihren besorgten Blick, mit dem sie sein einziges Auge gefangen hielt.


  »Leg dein Schwert zur Seite«, sagte sie. »Hier ist niemand.«


  »Hast du die Musik der Harfe gehört?«


  »Ich habe den Wind in den Felsen von Burg Owyn heulen hören. Das ist alles, was ich gehört habe.«


  »Du hast sein Gesicht nicht gesehen, sein spöttisches Gesicht?«


  »Ich sah eine Wolke über den Mond ziehen«, sagte sie. »Komm mit mir zurück zu unserem Fest, Corum.«


  Und er steckte sein Schwert zurück und seufzte und ließ sich von ihr zurück nach Caer Mahlod führen.


  Epilog


  Und dies ist das Ende der Geschichte vom gefangenen König, von der Eiche und dem Bock.


  Boten brachten die Kunde nach überall jenseits des Meeres: Der Hochkönig war zu seinem Volk zurückgekehrt. Sie segelten nach Westen zu König Fiachadh von den Tuha-na-Manannan (die ihren Namen nach Ilbrecs eigener Familie trugen, wie Corum jetzt wußte), und sie segelten nach Norden, um den Tuhana-Tir-nam-Beo die Neuigkeiten zu bringen. Sie erzählten es den Tuha-na-Ana und König Daffyn von den Tuha-na-Gwyddneu Garan-hir. Und wo immer sie Stämme der Mahden fanden, berichteten sie, daß der Hochkönig zu Caer Mahlod Hof hielt, daß Amergin den Feldzug gegen die Fhoi Myore plante, und daß Gesandte aller Stämme dorthin gerufen wurden, um den letzten großen Kampf vorzubereiten, der endgültig entscheiden würde, wer über die Inseln des Westens herrschte.


  In den Schmieden wurde geklopft und gehämmert. Und unter der Anleitung des größten aller Schmiede, Goffanon, entstanden neue Schwerter, Äxte und Lanzen.


  Und Begeisterung und Optimismus erfüllte die Wohnstätten der Mab-den, während sie sich fragten, was Corum von der Silbernen Hand und Amergin der Erzdruide entscheiden würden, wann die große Schlacht beginnen würde und wo stattfinden.


  Und andere hörten Ilbrec zu, der durch die Felder wanderte und die Geschichten erzählte, die er von seinem Vater gehört hatte. Geschichten über die neun Schlachten mit den Fhoi Myore und die Heldentaten, die dabei vollbracht wurden. Und diese Geschichten gaben denen, die zuhörten, Mut; Geschichten, die sie zum Teil schon kannten, aber von denen sie erst jetzt begriffen, daß sie nicht nur die Erfindung der Barden waren, um Beispiele des Heldentums zu geben.


  Und nur wenn sie Corum sahen, bleich und leidend, sein Kopf vorgebeugt, als höre er auf eine Stimme, die er nicht richtig verstehen könne, begriffen sie auch die Tragik, die in jenen alten Geschichten enthalten war, die Tragik jener mutigen Herzen, die sich für die Rasse der Mabden geopfert hatten.


  Und in solchen Augenblicken wurden die Menschen von Caer Mahlod nachdenklich und ahnten etwas von der furchtbaren Größe des Opfers, das der Vadhagh-Prinz für ihre Sache brachte, den sie Corum von der Silbernen Hand nannten.
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